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nicht beſonders auseinandergeſetzt zu werden.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rrriſe.

Rüſtet zur Werbewoche!
„Wenn es zur Wahl geht, weiß ich ſchon, was ich zu tun

habe!“ Dieſe Worte hört man häufig, wenn man zum Bei
tritt zum Sozialdemokratiſchen Verein auffordert. Denjenigen
Arbeitern, die derlei Ausflüchte gebrauchen, iſt zu ſagen:
Das Wählen allein genügt nicht. Der Proletarier,
der durchdrungen iſt von der Ueberzeugung, daß die Befreiung
ſeiner Klaſſe vom Druck des Kapitals nur das Werk der
Arbeiterklaſſe ſelbſt ſein kann, muß ſelbſt mit helfen an
dieſer Aufgabe. Denn auch mit dem Zahlen der Beiträge
allein iſt's nicht getan.

Der Nutzen, den die Mitgliedſchaft bei der gewerkſchaft-
lichen Organiſation für den einzelnen bringt, mag offener
zutage liegen. Da ſind die Unterſtützungseinrichtungen, die
bei Krankheit, Arbeitsloſigkeit und Streik die ſchlimmſte Not
von der Familie fernhalten, da ſind greifbare Erfolge bei
Lohnbewegungen und Streiks, die ſich in höheren Verdienſt
und kürzere Arbeitszeit umſetzen. Aber gehen dieſe mate-
riellen Vorteile nicht häufig genug wieder verloren

durch politiſche Maßnahmen
der herrſchenden Klaſſen, die durch die Zoll- und Steuer
ſchraube die notwendigſten Lebensmittel ins Ungemeſſene
verteuern? Da genügt es nicht, alle fünf Jahre einmal den
Stimmzettel abzugeben, ſondern es muß dieſer Politik der
Ausbeutung und Unterdrückung die Vereinigung des geſamten
Proletariats in beſtändigem, klaſſenbewußtem Kampfe
gegenübertreten.

Dazu bedarf es jedes einzelnen.
Die politiſche Organiſation der Sozialdemokratie iſt es,
die den Kampf organiſiert und die Siege vorbereitet. Millionen
von Flugblättern und Zeitungen, Zehntauſende von Druck
ſchriften, Kalendern uſw. werden von den Sendboten der Par-
tei bis in die entfernteſten, rückſtändigſten Gegenden getragen.
Dazu bedarf die Partei zehntauſende opferwilliger Kräfte.

Die Förderung der Sozialdemokratie, die Ausbreitung der
ſozialiſtiſchen Jdeen, die Durchdringung des ganzen öffentlichen
Lebens mit dem Geiſte des Sozialismus muß ſich je länger,
je mehr umſetzen in

eine beſſere ſoziale Geſetzgebung,
in Reformen auf dem Gebiete der Kranken, Witwen, Waiſen
pflege, der Jnvaliden- und Unfallverſicherung, des Wohnungs-
weſens, der Steuer und Zollgeſetzgebung uſw., in Reformen
alſo, die direkt dem Proletariat zugute kommen.

Und wie viel auf all dieſen Gebieten zu tun iſt, braucht hier
Aber das iſt

ſicher, und deſſen müßte jeder Arbeiter eingedenkt ſein, daß
ohne die Sozialdemokratie für die Arbeiterklaſſe
nichts erreicht wird.

Wie ſagte doch Bismarck?
„Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe, und wenn nicht

eine Menge Leute ſich vor ihr fürchteten, würden die mäßigen
Fortſchritte, die wir überhanpt in der Sozialreform bisher
gemacht haben, auch noch nicht exiſtieren.“

(Sitzung des Reichstags vom 26. November 1886.)
Dieſe Anerkennung konnte ſelbſt ihr größter Gegner der

Sozialdemokratie nicht verſagen. Um wie viel mehr liegt für
jeden Arbeiter und für jede Proletarierin die Pflicht vor, alles
einzuſetzen für die Partei ihrer Klaſſe? Wie kann ein Ar
beiter ruhig zuſehen, wie ſeine Klaſſengenoſſen allein ihre
Pflicht erfüllen, währenddem er müßig beiſeite ſteht? Wie
kann er ſein Gewiſſen mit dem Hinweis darauf beruhigen
wollen, daß er bei der Wahl doch „natürlich rot“ wähle?
Währenddem ſeine Kameraden unausgeſetzt in der Partei-
arbeit ſtehen, Opfer an Zeit, Nervenkraft und Geld bringen,
läßt er ſeine Rechte und Pflichten als Siaatsbürger ungenußtt,
heimſt gelegentlich nur die von anderen erkämpften Vor
teile ein.

Das muß aufhören! Fort mit der politiſchen Jndifferenz!
Hinein in die politiſche Organiſation!

Das muß die Parole der roten Werbewocche ſein.

demokratie und Ausbeutung

Eine treffende Satire brachte kürzlich der Ulk, eine Satire,
worin er, vielleicht ohne es zu wiſſen und zu wollen, die
Grundſätze bürgerlicher Politik und Staatsauffaſſung, die er
als gut bürgerliches Witzblatt doch vertritt, auf das blutigſte
verhöhnt. „Eine europäiſche Gefahr“ überſchreibb er den
Scherg, der von der Nachricht ausgeht, daß der König von Eng
land und der Ruſſenzar ſich in dieſem Sommer gegenſeitig Be
ſuche abſtatten werden. Nun ſollen die beiden ſich auffallend
ähnlich ſehen, und da es bei ſolchen Beſuchen üblich ſei, daß
der Zar die engliſche, der Engländer bie ruſſiſche Uniform
trägt, ſo befürchtet der Ulk, ſie könnten zuletzt verwechſelt wer
den, es könnte dann der Zar als König von England in Lon
don einziehen, das Parlament in eine Duma verwandeln, ſich
als Selbſtherrſcher aller Briten auf den Thron ſetzen und den
Kalender um 12 Tage, die Kultur um 1200 Jahre zurück
ſchrauben. Der Scherz iſt nicht übel, und zwar beſonders des
halb, weil er die Vorſtellung lächerlich macht, als könnten Kul
tur und Einrichtungen eines Volkes geändert werden durch
eine Perſon, die zufällig auf dem Thron ſitz. Das iſt aber

doch die Vorſtellung, die aller bürgerlichen Staatsauffaſſung
zugrunde liegt und auf der alle bürgerliche Politik beruht.
Es iſt ein Lichtblick in der Nacht bürgerlicher Jdeologie, wenn
der Ulk hier zum Ausdruck bringt, daß Geſchichte, Verßaſſung,
Politik eines Volkes aus deſſen Jnnern herauswachſen, unbe
kümmert um die Wünſche und Abſichten der Perſonen, die an
der Spitze ſtehen aber doch eben nur ein Lichtblick. Jn der
praktiſchen Politik laſſen ſich Staat und bürgerliche Parteien
nicht einen Augenblick von jener beſſeren Einſicht leiten, ſon
dern da handeln ſie nach wie vor ſo, als ob die kurgzlebigen
e einzelner maßgebend wären für die Geſchicke der

ölkev.

So wird neuerdings wieder und wieder die Anſicht vorge-
tragen, daß die Rückſtändigkeit der Verfaſſung in Deutſchland,
der Mangel faſt aller Demokratie ihren eigentlichen Grund
hätten in der untertänigen, polizeilichen Geſinnung des libe-
valen Bürgertums. Nach Frankreich, nach England, nach
Amerika ſolle man blicken, da habe das Bürgertum einen
mannhaften, aufrechten Sinn, da laſſe es ſich keine politiſche
Unterdrückung gefallen, und deshalb herrſchtew dort auch
freiere, politiſche Zuſtände. Wenn England keinen anderen
Liberalismus hätte als Deutſchland, wäre Lloyd George, der
Sohn eines Schullehrers, heute nicht Schatzkanzler, wäre John
Burns, der ehemalige Maſchinenarbeiter, Streikführer und
Sozialiſt, nicht Miniſter, Chef der Lokalverwaltung von Eng
land mit 100 000 Mark Gehalt, wäre England nicht das freie
Land, in dem das Volk ſich ſelbſt regiert.“

Wir müſſen nun ſagen, daß uns ſolche ſummariſchen Schilde-
rungen ausländiſcher Zuſtände immer etwas mißtrauiſch
machen. Es klingt ſehr hübſch, auf den freieren Geiſt im Aus
lande hinzuweiſen wenn man die dortige Lage aus der Nähe
beſieht natürlich nicht auf einer flüchtigen Spagzierfahrt,
ſondern durch mehrjährigen Aufenthalt im Lande ſelbſt
präſentieven ſie ſich manchmal ganz anders, und ſchon mancher
hat von den „freiheitlichen“ Zuſtänden und von dem „auf-
rechten, mannhaften Sinn des ausländiſchen Libevalismus,
wenn er mit ihm in unmittelbare Berührung kam, ſonderbare
Begriffe bekommen. Doch wollen wir davauf kein Gewicht
legen, wollen vielmehr annehmen, daß es mit all dieſen ſchönen
Schilderungen ſeine Richtigkeit habe, daß in Frankreich und
Belgien, in England und Amerika das liberale Bürgertum
ſich keine Vergewaltigung und keinen Regierungshochmut ge-
fallen laſſe. Daß die demokratiſchen Einrichrungen dort etwas
weiter vorgeſchritten ſind als bei uns, trifft ja ſicherlich zu

wenn auch lange nicht in dem Maße, wie man ſich das bei
uns gewöhnlich vorſtellt. Jſt doch das Wahlrecht in Belgien
und in England faſt noch rückſtändiger als in Preußen; iſt
doch die Staatsmacht der Vereinigten Staaten in einem Maße
mit großkapitaliſtiſchen Einflüſſen durchſetzt, daß man zweifel
haft ſein kann, ob das nicht mindeſtens ebenſo ſchlimm iſt wie
ihre Durchſetzung mit junkerlichen Einflüſſen in Deutſchland.
Doch gleichviel, daß alles in allem die Zuſtände in jenen Län
dern demokratiſcher ſind als bei uns, das ſoll nicht beſtritten
werden.

Jetzt aber kommt erſt die Hauptfvage: iſt darum die Aus-
beutung der Maſſen in jenen Ländern auch nur um ein Jota
geringer als bei uns? Wir glauben nicht, wenn ſich auch ge
naue Berechnungen natürlich nicht anſtellen laſſen. Der eng-
liſche Großkapitalismus, die amerikaniſchen Truſts, die gewal-
tigen Werke der belgiſchen und franzöſiſchen Jnduſtrie leben
genau ſo vom Marke ihrer Arbeiter wie es der deutſche Kapi-
talismus tut. Die Arbeiter haben dort etwas mehr Bewegungs-
freiheit, insbeſondere unterliegt ihr Vereins- und Verſamm-
lungsvecht keinen Beſchränkungen; aber die Dinge, worauf es
ankommt, die Knechtung und Unterdrückung bei der Arbeit,
der Zwang, ihr Beſtes herzugeben, damit andere fabelhafte
Reichtümer anhäufen, indes die Arbeiter ſelbſt in Dürftigkeit
und Stumpfheit weiter leben, die ſind dort ungefähr ebenſo
wie bei uns. Die Demokratie ſchützt nicht vor Ausbeutung.

Damit wollen wir natürlich nicht ſagen, daß die deutſchen
Arbeiter nicht nach politiſchen Rechten und Freiheiten ſtreben,
nicht für die Einführung dempkratiſcher Zuſtände in Deutſch
land kämpfen ſollen. Nur vor einer Jlluſion wollen wir
warnen, vor der Jlluſion nämlich, daß unſere politiſche Rück
ſtändigkeit durch die perſönliche Jämmerlichkeit unſerer Libe-
ralen verurſacht ſei. Sie iſt verurſacht durch den einfachen
Umſtand, daß in den weſtlichen Ländern um die Zeit, als der
Großkapitalismus anfing, die mittelalterliche Feudalherrſchaft
entweder nie beſtanden hatte oder längſt beſeitigt war. So
mußte dort der Kapitalismus von vornherein die Ausbeutung
aus eigener Kraft beſorgen. Bei uns dagegen ſtand vor 100
Jahren die Feudalherrſchaft noch in voller Blüte, und alsbald
lieh ſie ihre Kraft dem Kapitalismus zur Unterdrückung der
Arbeitermaſſen. Dies iſt der wirkliche Grund, weshalb der
deutſche Liberalismus wohl mit Worten. aber nie mit Taten
den junkerlichen Unterdrückungsgelüſten ſich ernſtlich widerſetzt
hat: er braucht ſie als Werkzeug der Ausbeutung. Deshalb
ſchwärmt er wohl für die Demokratie, aber nur platoniſch, und
man ſoll ſich nicht dem Wahn hingeben, als könnte man durch
noch ſo kräftige Mahnpredigten aus dem deutſchen Liberalis-
mus einen ernſthaften Kämpfer für die Demokratie machen.

nichts dal

Zirkusvorſtellung.
Die Bündler führen ein u mann gegen den Reichstag

Ueber die diesjährige Bündlerparade im Zirkus Buſch wird
uns aus Berlin geſchrieben:

Da waren ſie wieder die Männer von Ar und Halm und
füllten den Zirkus Buſch von unten bis oben. Ein intenſiver
Stallgeruch drang durch den weiten Raum. Viele hatten für
die ſchwere, ſo verſuchungsreiche Woche die Gattin oder das
Töchterlein mitgebracht. Und ſo ſah man manche ländliche
Schöne und Unſchöne zwiſchen den Männern mit den braunen
Geſichtern, denen die Not nicht gerade ihren Stempel auf-
gedrückt hatte.

Jm Zirkus Buſch hielt die Eröffnungsrede der Abgeordnete
Roeſicke, der den Oberſten Reuter ſeierte als den einzigen
Mann in Deutſchland, der die Diſziplin des Heeres gerettet
habe. Jm weiteren ſprach er dem Reichstage ſein vollſtes
Mißtrauen aus; die Bündler hätten bei der jetzigen Zuſammen-
ſetzung kein Vertrauen, daß die Fragen des Zolltarifs in
ihrem Sinn geregelt würden. Er rief das agrariſche Volk auf
zum Kampf gegen den inneren Feind. Der Geſchäftsführer
des Bundes, Dr. Diederich Hahn, polemiſierte zu Anfang
ſeines Berichts gegen den Vorwärts, der in ſeiner letzten
Nummer die Notleidenden begrüßt und teilte dann mit, daß der
Bund an Mitgliedern zugenommen habe. Zahlen verſchwieg er.
Die Verhältniſſe hätten die Erhöhung des Beitrages um zwei
Drittel nötig gemacht. Man habe bei dieſer Beitragserhöhung
aber die kleineren Landwirte geſchont. Ferner betonte Dr.
Hahn, der Bund der Landwirte könne ſehr wohl mit den
Nationalliberalen zuſammen gehen, deren Programm laute:
Wahrung der Autorität, Schutz der Arbeitswilligen und Er
haltung unſerer bewährten Handelspolitik. Auch ſei es not
wendig, eine kräftige, geſunde Mittelſtandspolitik wieder zu
verfobgen. Das Zentrum würde ebenfalls gut tun, nicht mit
der Linken oder gar mit der Sozialdemokratie zu paktieren,
ondern ſich dem Bunde der Landwirte anzuſchließen. Die
i ße Fprtgj- die eine andere Richtung hatte, ſtehe

jetzt vollſtändig unter der Führung einer fremden Demokratie.
Wenn das ſo weiter gehe, dann werde ſie ſehr bald mit Haut
und Haaren aufgeſpeiſt werden. Das deutſche Volk könne nur
geſunden, wenn es einen kräftigen deutſchen Bauernſtand habe.
Der Redner ſchloß mit einem dveifachen Hoch auf das deutſche
Vaterland; die Verſammelten ſangen ſtehend: Deutſchland,
Deutſchland über alles

Dann kam der Hauptſchlager der Vorſtellung: Herr von
Oldenburg-Januſchau. „Auf Befehl des Vorſitzenden“
halte er auch diesmal ſeine Rede über die politiſche Lage. Er
verglich ſich mit einem Zirkusſchimmel, der in die Arena ſprin-
gen müſſe. Ein anderer Vergleich lag näher, und er drängte
ſich unwillkürlich auf, als er nach Schluß ſeiner Rede auf den
Beifall hin ſich zweimal verbeugend an das Rednerpult trat.
Und ſeine Redel? Die Parteien taugen nichts auch das
Zentrum die Regierung taugt auch nichts. Wir brauchen
eine Regierung, die regieren will. Die Parlamentsherrſchaft
wird erſtrebt aber ihr gegenüber gelte das Wort: Was da

Jch ſtabiliere meine Autorität wie einen rocher
de bronce. So wird ein Hohenzoller wieder ſprechen. Er ſang
dem Reichskanzler das Totenlied, der das Volk nicht begreife
in ſeinen nationalen Gefühlen. Den Nationalliberalen ſei es
nie zu verzeihen, daß ſie Bebel und Scheidemann zu Präſi-
denten gewählt hätten. Für die nationale Politik ſeien ſie
verloren beſonders, da ſie nicht einſähen, daß ſie dabei Eſel
geweſen ſeien. Er ſei auch einmal ein Eſel geweſen,
als er 1906 für die kleine Erbſchaftsſteuer ſtimmte. Die Re-
gierungen müßten den Entſchluß faſſen, wieder zu regieren.
Das deutſche Volk lechze nach einer ſtarken Führung. So ging
es lange weiter. Trotzdem klang durch die Rede des Janu-
ſchauers ein reſignierter Ton, ſo daß er zum Schluß ſogar
Eoethe mißhandelte, indem er mit den „ſchwankenden Ge
danken“ begann und mit dem „Machet uns frei“ ſchloß.

Die Scharen drängten dem Ausgange zu, als Herr v. Olden-
burg geſchloſſen hatte. Die weiteren Redner fanden weniger
Beachtung. Man füge noch bei den in die Ohren dröhnenden
Worten: „Reuter“, „jüdiſch“, „Kaiſer“, „ſtarker Mann“, „Rück-
ſichtsloſigkeit“ uſw. ein: „ſtürmiſchen Beifall hinzu, und man
hat das ganze Bild.

Folgende „ſcharf nationale“ Reſolution iſt der politiſche Er-
trag der Bündlerparade:

Die neuere innerpolitiſche Entwicklung in Deutſchland
muß den Bund der Landwirte als große Vereinigung mon-
archiſch geſinnter nationaler Männer mit ſchweren Beſorg-
niſſen erfüllen. Auf allen Gebieten der Geſetzgebung des
Reiches bemerken wir eine immer weiter greifende Rück-
ſichtnahme auf die Stimmungen, die Wünſche und Jnter-
eſſen der Demokratie, die in militäriſchen, ſteuerlichen, ſozial-
politiſchen Fragen auf das deutlichſte erkennbar wird. Die
Vorgänge in Zabern und ihre Behandlung, die Verſuche, die
Kommandogewalt des Kaiſers und der Bundesfürſten abzu
grenzen und den Parlamentarismus zu ſtärken, das Ueber-
greifen des Reiches auf die Steuerpolitik der Einzelſtaaten
ſind die Merkzeichen der neuerdings eingetretenen demokra-
tiſchen Entwicklung. Der Bund der Landwirte ſpricht
demgegenüber ſeine feſte Entſchloſſenheit aus, dieſer für die
Monarchie, für das Reich und für das geſamte Volk gleich
unheilvollen Entwicklung mit aller Kraft und Entſchieden-
heit zu ſeinem Teil entgegenzuwirken.

Hierauf wurde mit einem dreifachen Hoch auf den Bund
der Landwirte die Generalverſammlung geſchloſſen.

Den gleichen Verlauf nahm eine gleiche Verſammlung im
Zirkus Schumann.

Eine ganze Anzahl landwirtſchaftlicher Vereinigungen wer-
den im Anſchluß an die Bündlertagung im Laufe diefer
ihre Jahresverſammlungen und Kneipabende in Berlin ab
halten.
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Politiſche Aeberfſiche.
Halle (Saale), 17. Februar 1914.

Reichs-Juſtizetat.
Reichstagsbrief. O. B. Die Bevatung des Juſtiz-

etats iſt die alljährliche Veranlaſſung, die Art der Reichsgeſetz
gebung und die Art der Anwendung der Geſetze einer Unter
ſuchung zu unterziehen. Bei dem Charakter der Geſetzgebung
in der Rechtſprechung iſt es begreiflich, daß dieſe Unterſuchung
durch die Sozialdemokratie ſtreng kritiſch iſt, und in der Haupt
ſache darin beſtehen muß, die ungeheuren Mängel hervorzu-
heben. Gerade für unſere Partei war der offizielle Lehrſab,
daß die Gevechtigkeit die- Grundlage des Staates iſt, bei der
Erörterung des Juſtizetats immer der maßgebende Ausgangs
punkt. Und auch die diesjähvige Beſprechung konnte nur den
Erfolg haben, zu beweiſen, wieweit ſich die heutige kapitali-
ſtiſche Juſtiz von dieſem Pringip entfernt hat.

Genoſſe Dr. Cohn, der als erſter Redner aus dem Hauſe
zu Worte kam, formulierte gleich zu Beginn das Thema, das
er ſich geſtellt hatte: die Bilanz des verfloſſenen Jahres zu
ziehen und die Keime neuer Entwicklung aufzudecken. Die
Ergebniſſe der legislatoriſchen Arbeiten des letzten Jahres auf
dem Gebiete der Juſtizgeſetze boten ihm freilich wenig erfreu-
liches. Er erinnerte an die Gewährung von Tagegeiderw an
Schöffen und Geſchworene, die zugleich die Notwendigkeit
wiederum nahelegen, Arbeiter zu dem Amte der Laienrichter
hevranzuziehen. Aber all die unerledigten und ſchon lange ver-
ſprochenen geſetzgeberiſchen Maßnahmen auf dem Gebiet der
Konkurrenzklauſel, der Jugendgerichte, der Strafgeſetzreform,
zeigen, wieviol noch zu tun iſt und wie langſam die deutſche
Entwicklung vor ſich geht. Dagegen werden reaktionäre Atten-
tate gegen das Koalitionsrecht in einem Augenblick geplant,
wo die Entwicklung des wirtſchaftlichen Lebens Tag für Tag
neue wichtige Forderungen ſtellt. Unſer Redner konnte eine
Reihe von Beiſpielen für die Möglichkeit anführen, dringende
Reſormen auf dem Wege der Novellengeſetzgebung zu erledi
gen. Viel bedauerlicher noch ſind die Mängel, die die Anwen-
dung der Geſetze in der Rechtſprechung aufweiſt. Genoſſe
Cohn konnte auch in dieſem Jahre kraſſe Fälle der Rechtſpre
chung anführen, die die ſozialdemokratiſche Behauptung von-
der Klaſſenjuſtiz in ihrer Richtigkeit erhärten. Am beredteſten
iſt der von ihm zitierte Vorwurf, den der Landtagsabg. Röch
ling, ein hoher Richter im preußiſchen Abgeordnetenhauſe dem
Reichskanzler machte, daß er im Zaberner Fall zu ſehr die Ge
rechtigkeit und zu wenig die Staatsnotwendigkeit habe zu Wort
kommen laſſen. Dem Richtern fehlt das Verſtändnis für das
Rechtsempfinden und für die Auffaſſungen großer Teile des
Volkes, und dieſer Mangel wird von der Regierung und von
den herrſchenden Klaſſen dauernd erhalten. Die ſozialdemo-
kratiſche Forderung der Wahl der Richter durch das
Volk erhob unſer Redner am Schluß. Von ihrer Erfüllung
erwartet er erſt eine Vollendung der großen Aufgabe, die der
Juſtiz geſtellt iſt.

Der Zentrumsredner Dr. Belzer befaßte ſich wenig mit
ſolch allgemeinen Betrachtungen. Er legte mehr Gewicht dar-
auf, einzelne Aeußerungen der Geſetzgebung und der Juſtiz zu
unterſuchen, die nach ſeiner Meinung Reformen notwendig
machen. So beklagte er die Auswüchſe ſenſationeller Bericht-
erſtattungen über Prozeſſe, der er ſehr verhängnisvolle Wir-
kungen zuſchreibt. Längere Betrachtungen widmete er auch
dem heutigen Jrrenrecht. das er für ſehr verbeſſerungsbedürf-
tog erklärte. Die Vorgänge im Prozeß gegen den Amtsrichter
Knittel gaben ihm Veramlaſſung, das Vorgehen des Vorſitzen
den außerordent?tkch anzugreifen, weil ſo das Vertrauen zur
Rechtspflege im Volk gemindert werde. Der Vorwurf der
Klaſſenjuſtiz wurde von dem folgenden Redner, dem National-
libevalen Herrn Schiffer, abgelehnt, wenngleich er zugab,
daß die Sozialdemokratie mit dieſer Behauptung den Richtern
im allgemeinen keine bewußte Parteinahme zuſchreibt. Aber
nach ſeiner Meinung treffen die meiſten Vorwürfe, die im
einzelnen erhoben werden, nicht die Richter, ſondern die Ge
ſetze, von denen auch der Redner forderte, daß ſie mit der
modernen Zeit in Einklang gebracht werden müſſen. Als wich-
tigſtes Beiſpiel zitierte er die Reform des Strafrechts und der
Stvafprozeßordnung. Nachdem Herr v. Laszewski noch
über die Rechtſprechung in Polen die Beſchwerden ſeiner Frak-
tion vorgebracht hatte, wurde die Weiterberarung auf Diens
tag vertagt. Bei Beginn der Sitzung ſtellte der Präſident
feſt, daß der Fall der Witwe Hamm am Schluß der Geneval-
debatte beſonders zur Beſprechung gelangen würde.

Die Arbeitsloſigkeit noch im Steigen.
Nach vorläufiger Mitteilung des Kaiſerlichen Statiſtiſchen

Amtes im Reichsanzeiger auf Grund der Berichte für das
Reichsarbeitsblatt zeigte die Lage des gewerblichen Arbeits-
marktes im Januar 1914 gegenüber dem Vormonat eine wei-
tere Abſchwächung. Gegenüber dem gleichen Monat des
Vorjahres iſt faſt durchweg eine erhebliche Verſchlech-
terung eingetreten. Nach den Berichten von 48 größeren
Arbeiterfachverbänden mit zuſammen 20900 918 Mitgliedern
waren Ende Januar 1914 4,7 v. H. der Mitglieder arbeits-
los gegenüber 48 p. H. Ende Degember 2913. Von Ende
Dezember auf Ende Januar pflegt im allgemeinen die Arbeits-
loſigkeit auf der gleichen Höhe zu bleiben, wenn nicht etwas
zuzunehmen. Jm Vorjahr ergab ſich eine Steigerung der
Arbeitsloſenziffer zur gleichen Zeit von 2,8 auf 3,2 v. K. Die
Arbeitsloſenziffer an ſich iſt alſo in dieſem Jahr ber rächt-
lich höher als im Vorjahr. Bei 352 öffentlichen Urbeits
nachweiſen mit 121 640 Vermittlungen kamen im Jannar auf
100 offene Stellen bei den männlichen Perſonen 236, bei den
weiblichen 104 Arbeitsgeſuche. Die entſprechenden Ziffern des
Vormonats waren 214 und 120. Hiernach hätre der Andrang
männlicher Arbeitſuchender weiter zugenommen, derjenige
weiblicher Arbeitſuchenden abgenommen. Vom Dezember zum
Januar ergab ſich bei den männlichen Perſonen die übliche
Verſchlechterung, bei den weiblichen Perſonen die übliche
ſchwache Verbeſſerung. Bei den männlichen Perſonen war
aber in dieſem Jahre die Verhältnisziffer für die Arbeiter un-
günſtiger. Die Berichte von induſtriellen Firmen und Ver-
bänden über die Lage des Arbeitsmarktes im Januar teilen,
von wenigen Ausnahmen abgeſehen, eine weitere Abſchwächung
mit.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus
hat am Montag zunächſt die Debatte über die Dänen
politik beendet. Aufs ſchärfſte wurde die Politik der Re
gierung von unſerem Genoſſen Ströbel verurteilt, der u. a.
auch den Fall der Ausweiſung des Genoſſen Stauning
aus Flensburg zur Sprache brachte. D Der Miniſter des
Jnnern, Herr v. Dallwitz, wußte auf die ſchweren Anklagen
unſeres Redners nichts weiter zu erwidern, als daß er ihm
einen „Tiefſtand nationaler Geſinnung“ vorwarf. Das Ver-
halten der Regierung im Falle Stauning verteidigte der
Miniſter ſelbſtverſtändlich unter lebhafter Zuſtimmung der
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ſchlagen

Hierauf begann das Haus die Beratung der zum Etat des
Miniſteriums des Innern geſtellten Anträge, die ſich auf die
Sparkaſſenfrage beziehen. Die Antragſteller wünſchen,
daß es den Sparkaſſen geſtattet ſein ſoll, die Einſtellung ihres
Pflichtbeſtandes an Jnhaberpapieren in die Bilanz nach dem
Anſchaffungswerte vorzunehmen, die buchmäßigen Kursver-
luſte ſolange vom Reſervefonds abzuſchreiben, als dieſer nicht
unter 2 Proz. der Einnahmen ſinkt und die Zinſen des
Reſervefonds den Jahresüberſchüſſen hinzuzurechnen.

Die Debatte hierüber wird am Dienstag beendet werden.
Dann will das Haus, bevor es die zweite Leſung des Etats
fortſetzt, zunächſt die Interpellation über die durch die
Sturmflut an der OHOſtküſte verurſachten Schäden beſpre-
chen und den Geſetzentwurf über die Erweiterung des Stadt-
kreiſes Dortmund in erſter Leſung erledigen

Appell an die reichen Steuermogler.
Die Verwaltung der Stadt Dortmund gibt durch ihre

Nachrichtenſtelle für die Preſſe folgende Mahnung und War-
nung bekännt: „Wie aus allen Gegenden Deutſchlands ver-
lautet, hat die Einſchätzung auf Grund des Wehrbeitrags-
geſetzes mit Rückſicht auf den in dieſem Geſetz gewährten
Generalpardon die erfreuliche Wirkung gehabt, daß zahlreiche
vermögende Perſonen, die bisher der Steuerbehörde bezüglich
ihrer Einkommens- und Vermögensverhältniſſe un wahre
Angaben gemacht hatten, nun endlich ihr Gewiſſen um
bedeutendere Summen erleichtert haben. Die Steuerhinter-
ziehungen waren bekanntlich auch in Dortmund keine ſeltene
Erſcheinung und iſt die Stadt gerade in den letzten Jahren
um große Summen gebracht worden, da manche
potente (leiſtungsfähige) Steuerhinterzieher, welche Staat und
Gemeinde und damit auch die zuverläſſigen Steuerzahler er-
heblich geſchädigt hatten, ſich hinter der Rechtſprechung des
Oberverwaltungsgerichts verſchanzten und die Zahlung einer
Nachſteuer für die Stadt verweigerten. Es ſollen jetzt manche
Steuerpflichtige der Stadt die günſtige Gelegenheit des Gene-
ralpardons benutzt haben, um alte Sünden zu beichten.“

Es wird dann darauf hingewieſen, daß auch weiterhin bis
zur Beendigung der Veranlagung noch die jetzt abgegebenen
Steuererklärungen berichtigt werden können, falls etwa „Jrr-
tümer“ uſw. bei der Abgabe unterlaufen ſein ſollten:

Nach Abſchluß der Veranlagung werden zweifellos alle
Steuerkontraventionen unnachſichtlich verſolgt werden und
es iſt wohl als ſicher anzunehmen, daß die Gerichte bei
wiſſentlicher Hinterziehung des Wehrbeitrages auf Ge-
fängnisſtrafe erkennen werden.

Die Verwaltung der Stadt Dortmund hat in der Tat ihre
Erfahrungen mit böswilligen Steuerhinterziehern gehabt, wir
wollen aus den letzten Jahren bloß an den Fabrikanten und
Millionär Auguſt Klönne erinnern, der Staat und Gemeinde
um ungeheure Summen geſchädigt hat.

Aber wo wäre es nicht ſo? Der Patriotismus der Reichen
iſt überall der gleiche.

Raufende „Volksvertreter“.
e rJn der heſſiſchen Zweiten Kammer gerieten bei

Wahlprüfungsverhandlungen die beiden Abgeordneten Juſtiz-
tat Grünewald- Gießen (Vpt.) und Dr. Winkler (natl.)
heftig aneinander. Dr. Winkler ſagte u. a., wenn Grünewald
eine beſtimmte Aeußerung außerhalb des Hauſes wiederhole,
ſo würde er ſie als Feigheit bezeichnen, worauf Grünewald
antwortete, er würde dann Winkler „hintex die Ohren
ch n Dieſes liebliche Duett hatte zur Folge, daß

cinige Zeit ſpäter der Abg. Winkler in der Preſſe unter aller
hand Ausfällen gegen Grünewald die Erklärung losließ, er
habe dieſen zum Duell gefordert, jener habe aber feige
gekniffen. Abg. Grünewald beſtritt dieſe Behauptung und er
klärte, er wäre bereit geweſen, die Angelegenheit mit der
Waffe auszutragen, wenn an ihn eine ordnungsgemäße For-
derung ergangen wäre. Gleichzeitig ſtrengte Grünewald Be-
leidigungsklage gegen Winkler und die nationalliberalen Zei-
tungen an, die die Winklerſche Erklärung veröffentlicht hatten.
Vor dem Schöffengericht in Gießen kam die Angelegenheit
jetzt zur Verhandlung. Dr. Winkler wurde zu 600 Mark
Strafe, eventl. 60 Tagen Gefängnis und Grüne-
wald auf die Widerklage Winklers hin zu. 100 Mark Strafe
verurteilt. Die angeklagten Redakteure wurden freige-
ſprochen. Das Gericht ſtellte feſt, daß die Behauptung Winklers,
Grünewald habe ſeine Forderung abgelehnt, un richtig ſei.

An der Begründung des Urteils wird feſtgeſtellt, der Kläger
Grünewald ſtehe „auf der geſellſchaftlichen Höhe, die ihm das
Recht auf Satisfaktion gewährleiſte“'. Jm „Namen des Groß-
herzogs“ verkündet hier alſo ein Gericht, daß eine gewiſſe „ge-
ſellſchaftliche Höhe“ das Recht aus Geſetzesübertretungen ge
währleiſtet!!

Der Abg. Dr. Winkler hatte ſich dann noch ſelbſt wegen
„Herausforderung zum Zweikampf“ angezeigt. Trotzdem nun
das Gießener Gericht nach eingehender Verhandlung feſtſtellte,
daß eine Herausforderung tatſächlich nicht erfolgt und Herr
Winkler verdächtig ſchnell in die Preſſe geeilt ſei, tat die
Mainzer. Strafkammer dem Herrn Winkler den Gefallen
und verurteilte ihn am Sonnabend zu 14 Tagen Feſtung.

Zaberner Allerlei.
„Forſtnerx als Mädchenverführer. Am heutigen
Dienstag ſoll das Landgericht Zabern gegen den Leutnant von
Forftner verhandeln. Gegen ihn hat das Mädchen Franziska
Murr, geb. am 7. Januar 1899, vertreten durch ihren Vater
den Stadtarbeiter Johann Murr in Zabern, Klage erhoben.
Streitwer: 2000 Marl. Beklagte hat die Klägerin im
Sommer 1913, als ſie kaum 14 Jahre alt und völlig un
beſcholten war, ver führt. Er hat auch nachher mit dem
Mädchen noch geſchlechtlich verkehrt. Das erſte Mal gelangte
er nur durch Hinterli ſt und Gewalt zum Ziele, indem
er die Klägerin in einen Wald lockte und ſie zwang, ihm
willfährig zu ſein. Auch das zweite Mal verſtand er es, die
Jugend und Unerfahrenheit der Klägerin auszunutzen, um
ihren Widerſtand hinweg zu räumen Das Mädchen verlangt
von dem Betlagten, Leutnant v. Forſtner, eine Entſchädigung
die mit 2000 Mark bemeſſen werden dürfte. e

Nach einer weiteren Meldung ſoll der Verhandlungstermin
auf etwa eine Woche vertagt worden ſein.
Ein Strafverfahren. Die in Straßburg in fran

zöſiſchey Sprache erſcheinende Zeitung Journal d'Alſace-Lor-
raine hatte in einem Artikel vom 25. Juli 1913 die Anſicht
vertreten, daß im Kriegsfalke die Elſaß-Lothringer in die
vorderſte Reihe geſtellt würden, damit man ſie ſo am beſten
los werde. Das Kriegsminiſterium hatte deshalb gegen die
Zeitung Anklage erhoben, und der verantwordliche Redakteur
Jung wurde ſeinerzeit zu einer Haftſtrafe von drei Wochen
verurteilt, die er bereits verbüßt hat. Aus dem Pſeudonym
des Artikels wollte nun der Staatsanwalt ſchließen, daß der
Verfaſſer der Mitredakteur Minck ſei. und die Staatsanwalt-
ſchaft zog deshalb auch dieſen zur Verantwortung. Jn der
Verhandlung beantragte der Staatsanwalt gegen Minck als
Verfaſſer des Artikels eine Gefängnisſtrafe von ſechs Wochen
Das Gericht konnte ſich jedoch nicht genügend überzeugen daß
Minck der Tat überführt ſei und ſprach ihm deshalb frei.

Schweden.
Die Bildung des neuen Miniſteriums ſoll nun endlich mit

Mühe und Not gelungen ſein. Die Liſte, die vom Könige ge
nehmigt worden ſein ſoll, enthält folgende Namen: Landes

hauptmann Hammarſtkjöld, Minſſterpräſfibent und Kriegs
miniſter, Bankdirektor Wallenberg, Miniſter des Aeußeren,
Obergerichtspräſident Haſſelrot, Juſtizminiſter, Fabrikbeſitzer
Vennerſken Finanzminiſter, Landeshauptmann v. Shydow,
Miniſter des Jnnern, Profeſſor Weſtmann, Kultusminiſter,
Schiffsreeder Dan Broſtröm, Marineminiſter,
Freiherr J. BeckFriis, Ackerbauminiſter, Expeditionschefs
Stenberg und Linnér ſowie Oberſt Mörcke, Miniſter ohne
Portefeuille.

Von offizieller Seite iſt dieſe Liſte bis jetzt weder beſtätigt
noch beſtritten worden. Sicherem Vernehmen nach wird das
neue Miniſterium heute (Dienstag) ernannt werden

Nußland.
Väterchens Geheimpolizei. Als ein Neſt unglaublicher Kor-

ruption hat ſich nach einer unvermutet vorgenommenen
Reviſion die Petersburger Ochrana (Geheimpolizei)
herausgeſtellt. Die Beamten haben ihre Macht nur dazu
gebraucht, Erpreſſungen zu verüben und Schmier-
gelder zu erhalten. 239 Schutzleute der Ochrana wur-
den aus dem Dienſt ent laſſen. Eine große Zahl anderer
Beamter wird auf dem Verwaltungswege beſtraft werden.

Eine ſaubere Geſellſchaft, dieſe geheimen Spürhunde des
Blutzaren dem ruſſiſchen Schandſyſtem durchaus würdig.

Frankreich.
Es gärt unter den Winzern. Die franzöſiſchen Winzer

fangen wieder an, ſich zu rühren. Jn Ay bei Reims ver-
ſammelten ſich an 10000 Winzer und forderten in einem
einſtimmig gefaßten Beſchluſſe, daß der Senat den Geſetz
entwurf Pams-Dariac über die Abgrenzung der franzöſiſchen
Weingebiete unverzüglich annehme. Jn Ville-Anoe veranſtal-
teten 500 Winzer des Aube Departements eine öffent-
liche Kundgebung gegen den Ausſchluß des Departe-
ments aus dem eigentlichen Champagne-Debiete und zogen,
revolutionäre Lieder ſingend, durch die Stadt.

Japan.
Der Beſtechungsſkandal in der Marine. Jm Oberhauſe

gab der Marineminiſter bekannt, daß der Admiral Fuju und
der Kapitän Sawaſika wegen Beteiligung an der Beſtechungs-
angelegenheit vor ein Kriegsgericht geſtellt werden
würden. Auf eine Anfrage, warum der Premierminiſter und
der Marineminiſter nicht ihre Entlaſſung einreichten, erklärte
der Premierminiſter, daß man das Ergebnis der kriegsgericht-
lichen Verhandlung abwarten wolle; zurzeit ſtehe noch nicht
feſt, ob die Korruption allgemein ſei, oder ob es ſich um einen
Einzelfall handle.

Aus der Partei.
Ein „Ungehorſam“- Prozeß gegen Roſa Luxemburg.

Jm September 1913 hielt die Genoſſin Luxemburg in
Frankfurt a. M. und Umgegend Verſammlungen ab, und zwar
zunächſt am 25. September in Fechenheim. Ueber dieſe Ver
ſammlung brachten die Frankfurter Nachrichten einen Bericht,
nach dem Genoſſin Luxemburg unter anderem geſagt haben
ſollte, die Arbeiter würden ſich im Falle eines Krieges erſt
beſinnen, ob ſie auf ihre gleichgeſinnten Brüder in Feindes-
land ſchießen würden. Dieſer Bericht veranlaßte den Redak-
teur der antiſemitiſchen Frankfurter Warte, E. Henrici, in
die am folgenden Tage in Frankfurt a. M. ſtattfindende Ver
ſammlung der Genoſſin Luxemburg zu gehen, dort ſteno-
graphiſche Aufzeichnungen über ihre Rede zu machen und dieſe
dann in der Warte zu ver öffentlichen. Henrici brachte aber
nicht nur einen Verſammlungsbericht, er forderte in einem
Artikel mit der Ueberſchrift: Aufforderung zum Hochverrat
von den Behörden, die Genoſſin Luxemburg unter Anklage zu
ſtellen. Als die betreffende Nummer des antiſemitiſchen
Schmutzblattes anonym bei der Staatsanwaltſchaft ein-
ging, erfüllte ſie ſofort den Wunſch des Denunzianten. Frei-
lich eine Aufforderung zum Hochverrat konnte ſelbſt der
Staatsanwalt in den Reden unſerer Genoſſin nicht entdecken.
Aber eine „Aufforderung zum Ungehorſam“ an die Soldaten,
alſo zur Begehung eines Verbrechens gegen S 95 des Militär-
ſtrafgeſetzbuches hält die Staatsanwaltſchaft in der Tat für
vorliegend. Sie behauptet ſogar, daß Genoſſin Luxemburg
dieſes Vergehen zwei mal begangen habe, in der Fechen-
heimer und in der Frankfurter Verſammlung. Demgemäß
konſtruiert die Staatsanwaltſchaft zwei „ſelbſtändige Hand
lungen“, um gleich doppelte Strafe für das angebliche Ver
brechen fordern zu können.

Natürlich kann im Ernſt von einer oder gar zwei Straftaten
keine Rede ſein. Eine Aufforderung zur Begehung ſtraf-
barer Handlungen mag der antiſemitiſche Denunziant gehört
haben wollen, darum iſt eine ſolche aber noch nicht erfolgt.
Hat doch nicht einmal der überwachende Polizei-
beamte eine ſolche Aufforderung herausgehört, ſo daß die
Staatsanwaltſchaft auf, ſein Zeugnis ver-zichtet hat, wogegen die Verteidigung, die in den Händen
des Genoſſen Dr. Kurt Roſenfeld-Berlin und des Dr. Levi-
Frankfurt a. M. liegt, natürlich auf der Vernehmung dieſes
Beamten als Entlaſtungszeugen großes Gewicht legen muß.
Die einzigen „Stützen“ des Staatsanwalts ſind der denun-
zierende Redakteur und ein paar Kaufleute, alſo lauter frei
willige „Ueberwachende“.

Die Strafkammer in Frankfurt a. M., die am 20. Februar
über dieſe Anklage zu Gericht ſitzen wird, dürfte daher ſicher
zu einem Freiſpruch kommen müſſen.

Gewerkſchaftliches.
Wie man gelbe Beamtenvereine hervorzaubert.

Auf dem Krupp-Gruſon-Werk in Magdeburg wird mit einer
ganz auffälligen Haſt auf die Gründung eines gelben Vereins
der Beamten des Werks hingearbeitet. Am letzten Freitag
erhielten ſämtliche Werksbeamte ein Schreiben von dem „er
weiterten Beamtenausſchuß“, deſſen Exiſtenz jedermann dunkel
und verborgen iſt, zugeſtellt mit der Mitteilung, daß An
regungen zufolge dieſer Ausſchuß einen Statutenentwurf für
einen Beamtenverein ausgearbeitet habe, und daß „nachdem
der Direktion davon Kenntnis gegeben worden ſei, nunmehr
die Gründung des Vereins vorgenommen werden ſolle. Die
Beamten wurden erſucht, bis zum andern Tage
mittags ihre Beitrittserklärung abzugeben
und am Montag in der Gründungsverſammlung zu erſcheinen.

Der Stalutenentwurf beſagt, daß der Verein die Pflege der
Geſelligkeit und Kameradſchaftlichkeit zur Aufgabe habe, aber
„die Ausdehnung ſeiner Betätigung bleibt vorbehalten“. Nach
welcher Richtung dieſe Ausdehnung erfolgen ſoll, läßt ſich
unſchwer erraten. Die Beamten ſind ſich einig darüber, daß
es ſich um einen gelbem Verein handelt, deſſen Gründung
nicht ihrer Jnitiative, ſondern der der Werksleitung entſpringt.
Das geht auch aus einer ſtatutariſchen Beſtimmung hervor,
in der es heißt, in das Werk neueintretende Beamte oder in
Beamtenſtellung aufrückende Perſonen „haben ſich“ inner-
halb einer beſtimmten Friſt über ihren Beitritt zu erklären
Welcher freiwillige Verein würde ſich erlauben, ein ſolches
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Dieſer von der Werksleitung beabſichtigte Zwan itritt wird unterſtützt durch eine Reihe erer Seſtamemgen

des Statuts, ſo z. B. der, daß jetzige Beamte des Werks, die
dem Verein nicht ſofort bei der Gründung beitreten, ſpäter
das Drei- bis Fünffache des Eintrittgeldes zu
entrichten und die Beiträge vom Tageder Gründung
an nachzuzahlen haben. Ganz wie bei den gelben
Arbeitervereinen ſollen die Vereinsbeiträge vom Kaſſierer des
Werks eingezogen werden durch Abzug vom Gehalt. Ob
die Werksleitung wohl bei einem rein geſelligen Verein auf
derartige Bevormundungs und Kontrollmaßregeln verfallen
würde? Eine weitere Beſtimmung beſagt, daß Beamte, die
aus dem Verein ausſcheiden, wenn ſie auf dem Werk bleiben,
jedes Anſpruchs an ihre eingezahlten Gelder verluſtig gehen.
Ein weiterer Feſſelungsverſuch!

Schlüſſe auf die Art dieſer Vereinsgründung läßt auch ein
Satz im Anſchreiben des „erweiterten Beamtenausſchuſſes“ zu,
worin es heißt, man möchte in der Gründungsverſammlung
den Statutenentwurf unverändert laſſen und erſt nach
Ablauf eines Jahres etwaige Wünſche auf Abänderung vor
bringen. Wo iſt jemals ein Verein gegründet worden, der in
ſeiner Gründungsverſammlung nicht über ſeine Verfaſſung,
ſein Statut debattiert hätte?

Die Ueberſtürzung in der Gründung hat natürlich auch ihre
Urſachen. Es ſoll verhindert werden, daß eine etwaige Oppoſi-
tion Zeit gewinnt, ſich zu regen. Ob ſich die Beamten aber
überrumpeln und die Kandare anlegen laſſen, wird man ab-
warten müſſen. Vielleicht ſind ſie doch nicht ſo ohne weiteres
bereit, ihre wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit völlig zu opfern.
Die Geſchichte iſt auf alle Fälle aber auch ein neues treffliches
Beweisſtück für den Terrorismus und die Bedrohung der
Hoalitionsfreiheit durch die Sozialdemokratie.

Der Tapezierer-Verband im Jahre 1913.
Trotzdem das Tapezierergewerbe eines der Berufe iſt, die

gegen Erſchütterungen des Wirtſchaftsmarktes am empfindlich-
ſten ſind, hat die Organiſation das Kriſenjahr 1918 recht
günſtig überſtanden. Der Jahresdur ſchnitt der Mitglieder-
zahl ſtieg von 10 434 im Jahre 1912 auf 10534 im Berichts
jahr. Am Jahresſchluß machte ſich allerdings ein Rückgang
auf 10 164 bemerkbar gegen 10 575 am Schluß des Jahres 1912.
Viele Berufsangehövrige haben, wie in früheren ungünſtigen
Geſchäftsperioden, dem Beruf zeitweiſe den Rücken gekehrt, um
in anderen Erwerbszweigen ihr Brot zu ſuchen. Eine ganz
beträchtliche Steigerung erfuhren die Ausgaben für Unter
ſtützungen. Die eingeklammerten Zahlen ſind die für die
gleichen Unterſtützungszweige im Jahre 1912 ausgegebenen
Beträge. Es wurden ausgezahlt: Reiſe- Unterſtützung 10 238
Mark (5959 Mk.), Arbeitsloſen Unterſtützung 104 283 (75 328)
Mark, Kranken- Unterſtützung 12 522 (10 816) Mk., Sterbegeld-
Unterſtützung 4532 (4345) Mk., Umzugs- Unterſtützung 2540 (880)
Mark, Notſtands- Unterſtützung 525 (620) Mk.

Die Ausgaben für Streiks betrugen 55 550 Mk., für Gemaß-
regelten Unterſtützung 2172 Mk. und für Rechtsſchutz 1185 Mk.
Die Einnahmen des Verbandes beziffern ſich auf 293 492 Mk.,
denen 301 348 Mk. Ausgaben gegenüber ſtanden, ſo daß am
Jahresſchluß ein Verbandsvermögen inkl. der Beſtände am
Ort und der Gaukaſſen von 205 155 Mk. vorhanden war gegen
213 010 Mk. im Vorjahr. Die Einnahmen der Filialen betrugen
118 393 Mk., die Ausgaben 103 828 Mk., das Vermögen der
Filialen am Jahresſchluß 125 7866 Mk. Das geſamte Ver-
mögen des Tapeziererverbandes betrug am Schluß des Jahres
1913: 330 941 Mk. das iſt gegen den Beſtand am Schluß des
Jahres 1912 eine Steigerung von 6709 Mk.

Streik auf den Putilow-Werken in Petersburg. Auf den
Putilow-Werken wurden 100 Arbeiter entlaſſen, was einen
Teil der Arbeiter veranlaßte, in einen Proteſtſtreik einzutreten.

Auf dem Seraphin Kirchhof ſollte deshalb eine Arbeiter-
verſammlung ſtattfinden, die jedoch von der berittenen Polizei
überraſcht und auseinandergetrieben wurde. 29 Perſonen wur-
den verhaftet.

Aus der Provinz.
Uebernahme der Schullaſten auf den Staat.

Die Uebernahme der Schullaſten auf den Staat iſt eine alte
ſozialdemokratiſche Forderung, die nicht nur im Partei- Programm
ſteht, ſondern die auch in den bundesſtaatlichen Landtagen, wo
Sozialdemokraten ſitzen, immer wieder und immer wieder be-
antragt wird. Die Konſervative Korreſpondenz ſteuert nun, ſo
weit Preußen in Frage kommt, ganz ausgezeichnetes Material
für dieſe Forderung bei. Sie beklagt die großen Unterſchiede in
der Belaſtung der Gemeinden durch die Schul Ausgaben und
beruft ſich dabei beſonders auf den Aufſatz eines Herrn
Dr. Schiele-Naumburg. Jn dem Aufſatz wird darauf hin-
gewieſen, daß die preußiſche Volkéſchule, die im Prinzip unent-
geltlich iſt, dieſen Charakter durch die verſchiedenartige Belaſtung
der Gemeinden völlig verloren habe. Dr. Schiele macht darauf
aufmerkſam, daß es reiche Gemeinden gibt, die, um ihre Schul-
laſten zu decken, nur 50 Prozent und im Grenzfalle nur 17 Pro-
zent ihrer Einkommenſteuer anzugreifen brauchen, daß es anderer-
ſeits aber arme Gemeinden giebt, die für ihre Schullaſten mehr
als 100, ja 500, 700 oder 800 Prozent aufbringen müſſen, alſo
beinahe das Vierzigfache der Anſtrengungen, die die glücklichſten
Gemeinden nur zu machen brauchen. Große Gemeinden wenden
pro Kopf der Schulkinder 120 Mark auf, ohne ihre Steuern be-
ſonders angreifen zu müſſen, während die ärmeren Gemeinden bei
ihrem großen Aufwande nur 20 Mark auf den Kopf des Schul-
kindes ausgeben können.

Die Konſervative Korreſpondenz fügt dieſen Mitteilungen hinzu,
daß man auf dem an ſich ſchon bevölkerten Lande den Zuzug
von Familien mit Kindern mit allen erdenklichen Mitteln zu ver-
hindern ſuche, nur um die Schullaſten nicht noch mehr zu ſteigern.

Sie brauchen
nicht zu Warten,
bis Sie sämtliche Gutscheine beisammen

haben, senden Sie uns per Post-
anweisung M. 1.25, und wir werden Ihnen den Löttel
sotort zusenden. Dieser Betrag wird Ihnen zurück-
erstattet, wenn uns bis zum z1. Dezember 1914 die ertorderl. Anzahl

Quaker Oats Company, m. b. H., Hamburg. Abt. f.Gutscheine zugesandt wird.

F ne e

Die Widerſinnigkeit dieſer Erſcheinung trete beſonders ſcharf zu
Tage in einer Zeit, in der man große Summen für die innere
Koloniſation, d. h. für die Bevölkerung des Landes, ausgebe.
Wenn das alles die Konſervativen einſehen, iſt nur zu ver
wundern, daß ſie, die im preußiſchen Landtage doch die Macht
haben, nicht zu dem einzigen wirkſamen Abhilfsmittel übergehen:
die Uebernahme der Schullaſten auf den Staat. Freilich hat das
gewiſſe Konſequenzen. Jn Oſtelbien befindet ſich jetzt die Schule
völlig in Abhängigkeit von den Junkern. Sie können dafür ſorgen,
daß die „dümmſten Arbeiter“, die ihnen die liebſten ſind, nicht
ausſterben. Mit einer Nivellierung der Schullaſten müßte not-
wendigerweiſe auch eine Beſſerung des ländlichen Schulweſens
eintreten, und das will man in konſervativen Kreiſen ſo lange als
irgend möglich verhindern.

Merſeburg. Ueber den Zuſammenſtoß zweier Güter-
züge wird noch mitgeteilt: Auf hieſigem Güterbahnhofe ereignete
ſich Montag früh kurz vor 8 Uhr ein Zuſammenſtoß zweier
Güterzüge, der ſehr erheblichen Materialſchaden im Gefolge hatte.
Menſchen wurden glücklicherweiſe nicht verletzt, ein Bremſer konnte
unverletzt aus dem zerdrückten Bremſerhäuschen geborgen werden.
Drei beladene Güterwagen wurden total zertrümmert, ſechs bis
acht Wagen mehr oder minder beſchädigt. Viel Ladegut, beſtehend
aus Kohle, Holz und Stückgut, wurde vernichtet. Die Urſache des
Unglücks ſoll folgende ſein: Jnfolge falſcher Weichenſtellung fuhr
der von Halle kommende Zug auf das Gleis des an der Ausfahrt
haltenden Güterzuges auf. Dem Lokomotivführer gelang es nicht,
ſeinen Zug zum Halten zu bringen. So erfolgte ſchließlich mit
lautem Krach der Zuſammenſtoß. Von Weißenfels und Halle
wurden Hilfszüge erbeten, die mit den Räumungsarbeiten begannen.
Der Materialſchaden dürfte ziemlich bedeutend ſein.

Paſſendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Vor Ein-
tritt in die Tagesordnung berichteten die Reviſoren der Steuer-
rechnung 1912/13. Dieſelbe ſchließt ab in Einnahme mit 20 989
Mark, Ausgaben 20529 Mk., ſo daß ein Ueberſchuß von 460 Mk.
verbleibt. Ueber die Arbeiten der Kommiſſion betr. das Kanal
projekt berichtete Herr Bedau. Die Kommiſſion hat ſämtliche
Terrain- und Hausbeſitzer der fraglichen Straßen eingeladen,
welche zum größten Teil erſchienen ſind, und denſelben das in
der vorigen Sitzung einſtimmig angenommene Projekt zur Be-
ſchlußfaſſung vorgelegt. Alle Anweſenden waren mit dem Vor-
ſchlag der Kommiſſion einverſtanden. Die Aufbringung der Koſten
für Zinſen und Amortiſation in Höhe von 800 M. pro Jahr wurde
inſoweit geregelt, daß 400 M. die Terrain- und 400 M. die Haus
beſitzer zu leiſten haben und zwar auf die Dauer von 28 Jahren,
nach welchem Zeitraum das Kapital zurückgezahlt ſein muß. Die
Kommiſſion wurde auch beauftragt, mit dem noch nicht anweſen-
den Grundbeſitzer in Verhandlung zu treten. Die Gemeinde-
vertretung beſchloß nunmehr, das Projekt zur Genehmigung an
die Aufſichtsbehörde einzureichen. Außerdem wurde beſchloſſen,
einen Nachtrag zum Ortsſtatut zu ſchaffen daß die ſpäteren Be-
bauer der Grundſtücke zu den Koſten herangezogen werden auf
Grund des 8 9 des Kommunalabgabengeſetzes. Die Kommiſſion
ſoll das Nötige ausarbeiten und in einer der nächſten Sitzungen
zur Beſchlußfaſſung unterbreiten. Von dem Abfuhrunternehmer
Schreiber ſind 30 Mk. einbezahlt für Benutzung der ſog. Triften;
die Gebühr von 30 Mk. für Straßenbenutzung verweigert derſelbe.
Es wurde beſchloſſen, die 30 Mk. aus prinzipiellen Gründen ein-
zuklagen. Jnfolge einer Beſchwerde der Anwohner der Halliſchen
Straße über Straßenreinigung wurde beſchloſſen, ein Ortsſtatut
zur Straßenreinigung zu ſchaffen, damit die Hausbeſißer gezwungen
werden können, die Straßen zu reinigen, und zugleich eine ſog.
Polizeiverordnung zur Genehmigung des Amtsvorſtehers ein-
zuholen, in welcher Weiſe dies geſchehen ſoll. Der Reiterverein
hat, da er von der Gemeinde aufgefordert iſt, voriges Jahr wegen
Veranſtaltungen auf der Paſſendorfer Wieſe BVillettſteuer zu zahlen,
20 Mk. eingeſandt. Da dies der Vertretung zu wenig erſcheint,
wird der Gemeindevorſteher beauftragt, in Zukunft bei jeder Ver
anſtaltung die geſetzmäßige Billettſteuer voll einzuziehen. Zu den
im nächſten Monat ſtattfindenden Gemeinderatswahlen wurden
vom Gemeindevorſteher einige Erläuterungen gegeben.

Querfurt. Kommunales. Die Stadtverordneten beſchloſſen
in der letzten Sitzung die Verpflegungsgeldſätze für Patienten zu
erhöhen und für beſſere Koſt einen Zuſchlag zu erheben. Der
Vorſtand der Kleinkinderbewahranſtalt hatte erſucht, den bisher
geleiſteten Zuſchuß von 100 Mk. auf 300 Mk. zu erhöhen. Da es
ſich um eine Einrichtung handelt, die in der Hauptſache den ärmeren
Volksſchichten zugute kommt, wurde in langer Debatte um die paar
Mark gefeilſcht und ſchließlich, entſprechend dem Magiſtratsantrage,
nur 200 Mk. bewilligt. Etwas anderes kann man von einer
reaktionären Stadtvertretung, in der die Stimme der Arbeiterſchaft
nicht zu Gehör kommt, auch nicht erwarten. Unter den gemachten
Mitteilungen kam die Genehmigung der Verlegung des Wieſen-
markftes nach Oſtern einen Tag früher zur Verleſung und ſprach
ſich die Verſammlung dafür aus, daß der Mittwoch als Viehmarkts-
tag verſuchsweiſe beibehalten werden möge. Jn dem in dieſen Tagen
öffentlich ausliegenden Haushaltsplan der ſtädtiſchen Kämmerei-
kaſſe iſt eine Herabſetzung der Kommunalſteuern um 10 Prozent
vorgeſehen. Die Realſteuern werden demnach von 215 auf 205
und die Einkommenſteuer von 165 auf 155 Prozent des Zuſchlags
ermäßigt. Der Haushaltsplan ſchließt ab in Einnahme und Aus-
gabe mit 176800 Mk.

Lützen. Vortragskurſus. Dieſen Mittwoch, abends 29 Uhr,
findet der fünfte Unterrichtsabend des Genoſſen Schöning über
Wiriſchaftslehre ſtatt. Die Genoſſen und Genoſſinnen werden
erſucht, wieder recht zahlreich zu erſcheinen.

Selbſtmord. Jn der Nacht zum Montag erhängte ſich
die 24 Jahre alte Tochter Margarethe des Bäckermeiſters Niele
von hier. Geſtern morgen 4 Uhr fand man die Lebensmüde an der
Waſchhaustür erhängt vor. Wiederbelebungsverſuche waren erfolg-
los. Der Grund zur Tat iſt unbekannt.

Laucha. Unternehmerwillkür. Jn den letzten Tagen iſt
hier die Arbeitsloſigkeit erfreulicherweiſe zurückgegangen. Jm
Baugewerbe iſt die Tätigkeit faſt allgemein wieder aufgenommen
und am Bahnbau ſoll im Laufe dieſer Woche der Betrieb wieder
aufgenommen werden. Nur einer iſt es, der es den Unter-
nehmern beſonders angetan zu haben ſcheint, der, wenn er über-
haupt Arbeit am Orte erhält, immer erſt als letzter an die Reihe
kommt. Genoſſe Bilke, der Vertrauensmann der Arbeiterſchaft,
konnte einige Jahre hindurch Arbeit am Orte überhaupt nicht
erhalten und nur in Fällen dringender Arbeit hat man auch ihn
einige Zeit beſchäftigt. Jn Zeiten wirtſchaftlicher Krieſen kann
ſich die Wut des Unternehmertums natürlich ganz beſonders aus-

auf dieſe Weiſe dem Vordringen der
was ihm jedoch niemals

toben, indem es glaubt,
Arbeiterbewegung Einhalt zu tun

à

mehr gelingen dürfte. Die Herren mögen ſich geſagt ſein laſſen
Die Arbeiterbewegung wird auch hier weiter vorwärts mar-
ſchieren, trotz Maßregelung.

Bitterfeld. Vas Gewerkſchaftskartell hatte am Donners
tag die Vorſtände der in Bitterfeld befindlichen Krankenkaſſen,
ſowie die der Gewerkſchaften zu einer Sitzung geladen. Genoſſe
Daniel Merſeburg behandelte dort die Wichtigkeit der Wahlen der
Beiſitzer zum Ver ſicherungsamt. Auch viele und ſehr draſtiſche
Beiſpiele legte Redner klar, wie die Gutachten von manchen
Aerzten konſtruiert werden, deswegen ſei es unbedingt nötig, daß
nur ſolche Beiſitzer gewählt werden, die bei Rentenfeſtſetzungen
ſoziales Verſtändnis und den feſten Willen haben, ſolche Zuſtände
g beſeitigen. Beda uerlich war, daß eine Anzahl der geladenen

orſtands mitglieder nicht erſchienen war.

Pounch. Zur Gemeindevertreterwahl. Jn der letzten
ſozialdemokratiſchen Mitgliederverſammlung wurde zu den bevor-
ſtehenden Gemeindevertreterwahlen Stellung genommen. Als
Kandidaten ſind die Genoſſen Otto Richter, Karl Riediger
und Friedrich Mai aufgeſtellt worden. Eine öffentliche Ver-
ſammlung mit dem Thema: Warum beteiligen wir uns an den
Gemeindevertreterwahlen, iſt für Anfang März beſchloſſen worden.
An der Arbeiterſchaft von Pouch wird es nun liegen, ſchon jetzt
xege zu agitieren, damit unſere Kandidaten am Tage der Wahl
als Gemeindevertreter gewählt werden. Erfüllt ein jeder ſeine
Pflicht, dann kann der Erfolg nicht ausbleiben.

Delitzſch. Die ſtädtiſche Geſundheitskommiſſion nahm
zu dem Beſchluß, daß an den Sonntagen nur ein Arzt Dienſt tut,
Stellung. Es wurde für eine Einwohnerzahl des hieſigen Kreiſes
von über 20000 ein Arzt als nicht ausreichend erachtet und für
erforderlich gehalten, daß mindeſtens zwei Aerzte zur Verfügung
ſtehen. Der Vorſtand des hieſigen Aerztevereins iſt angegangen
worden, dieſem Bedürfnis Rechnung zu tragen.

Eilenburg. Das Muſterungsgeſchäft für unſere Stadt
findet dieſes Jahr im Schützenhauſe am 6., 7. und 9. März ſtatt.
Am 6. März von morgens 7 Uhr an ſtellen ſich vor die Militär-
pflichtigen aus den Gemeinden Steubeln, Tiefenſee, Wedelwitz,
Wellaune, Weltewitz, Wöllmen, Wöllnau, Wölpern, Zſchepplin,
Zſchettgau und aus der Stadt Eilenburg die Reſtanten und vom
Jahrgang 1892 diejenigen, deren Familiennamen mit den Buchſtaben
A bis einſchließlich S beginnen am 7. März von morgens 7 Uhr
an die Militärpflichtigen aus Eilenburg vom Jahrgang 1892, deren
Familiennamen mit den Buchſtaben T bis einſchließlich Z beginnen,
vom Jahrgang 1893, deren Familiennamen mit den Buchſtaben
A bis einſchließlich M beginnen, und vom Jahrgang 1894, deren
Familiennamen mit den Buchſtaben A bis einſchließlich K beginnen
am 9. März von morgens 7 Uhr an die Militärpflichtigen aus
Eilenburg vom Jahrgang 1893, deren Familiennamen mit den
Buchſtaben N bis einſchließlich 3 beginnen, und vom Jahrgang
1894, deren Familiennamen mit den Buchſtaben L bis ein-
ſchließlich 3 beginnen. Wer durch Krankheit am Erſcheinen
behindert iſt, ſoll ein kreisärztliches oder ein von der Polizei
behörde beglaubigtes Zeugnis einreichen. Anträge auf Befreiung
oder Zurückſtellung vom Militärdienſt ſind bis zum 25. Februar
in doppelter Ausferigung mit gutachtlicher Aeußerung der Orts-
behörde an den Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion des Aus-
hebungsbezirks Delitzſch einzureichen.

Helbra. Die Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder
findet Montag, den 23. Februar, von 9 bis 10 Uhr vormittags
und von 2 bis 3 Uhr nachmittags, für die Knaben und Dienstag,
den 24. Februar, von 9 bis 10 Uhr vormittags und von 2 bis
3 Uhr nachmittags, für die Mädchen ſtatt. Schulpflichtig ſind
die Kinder, welche in der Zeit vom 1. Oktober 1907 bis zum
30. September 1908 geboren ſind. Jmpfſchein iſt vorzulegen, und
von den nicht hier geborenen Kindern verlangt man noch den
Taufſchein. Was machen nun aber die, welche nicht getauft
ſind deren ſind doch jedes Jahr mehr. Natürlich nimmt man
die Kinder auch ohne das Dokument auf.

Mansfeld. Klagelieder der „Notleidenden“. Bekannt-
lich ſind unſere vielgeplagten Agrarier nach dem Geſchreibſel in
den bürgerlichen Blättern immer arme Lenute, die jeden Tag den
Bankerott vor Augen haben. Daß dieſe Notleidenden aber, wenn
ſie Feſte abhalten, es ſich einen ſchönen Batzen Geld koſten laſſen,
beweiſen mehrere Eingeſandts in der Mansfelder Zeitung. Nach
dieſen Berichten hat bei einer Feſtlichkeit des Oekonomenvereins
ein hier ſehr bekanntes Hotel, in dem ſonſt die Feſteſſen bei
Patriotentagen ſtattfinden, und bei denen doch gewiß nicht etwas
Alltägliches verſpeiſt wird, nicht einmal dem verwöhnten Gaumen
einiger Oekonomen dienen können. Es kommt geradezu eine Pro-
vokation der Arbeiterſchaft gleich, wenn die Herren Agrarier bei
einem Vergnügen nicht wiſſen, was ſie vor Uebermut verſpeiſen
wollen, bei Bezahlung der ihnen geleiſteten Arbeiten aber das
Blaue vom Himmel herunterjammern. Nun, die Arbeiterſchaft
wird ſich die Eingeſands merken und den Herren bei paſſender
Gelegenheit vorhalten, was ſie bei Vergnügen ausgeben.

Leimbach. Achtuhrladenſchluß. Da ſich in unſerm Städt
chen zwei Drittel der Gewerbetreibenden für den Achtuhrladen-
ſchluß ausgeſprochen haben, gibt jetzt die Polizeiverwaltung bekannt,
daß vom 16. Februar ab die offenen Verkaufsſtellen um 8 Uhr für
den geſchäftlichen Verkehr zu ſchließen ſind. Ausnahmetage ſind
die Sonnabende, die Lohntage der Bergleute und die von der Be
hörde zugelaſſenen Tage vor Feſten u. dergl. Man ſieht, daß in
unſerm Städtchen die Gewerbetreibenden doch nicht ſo rückſtändig
ſind wie die der Landesreſidenz Mansfeld, wo erſt vor kurzem
derſelbe Antrag abgelehnt wurde. Hoffentlich nehmen ſich die
Mansfelder Gewerbetreibenden ein Beiſpiel an ihren Nachbarn

ſtellen einen dahinzielenden Antrag nochmals zur Erörterung.

Zangerhauſen. Benzolelektriſche Triebwagen. Auf
der Strecke Sangerhauſen Erfurt ſind in voriger Woche Ver

ſchsfahrten mit den neuen benzolelektriſchen Triebwagen unter-
nommen worden. Auch ganze Züge befuhren die Linie. Während
auf den Hauptſtrecken pro Stunde 70 Kilometer zurückgelegt wurden,
war bei den anſteigenden Gebirgsſtellen nur eine Geſchwindigkeit
von 25 Kilometer zu verzeichnen.

Magdeburg. Verzweiflungstat einer Mutter. Eine
aufregende Szene ſpielte ſich Montag mittag am Ufer der Elbe
ab. Jn der Nähe der Nordtſchen Badeanſtalt warf eine Frau vor
den Augen vieler Paſſanten ihr 5jähriges Söhnchen in den Fluß
und ſprang dann ſelbſt nach. Der Knabe ertrank; die Frau, die
nervenkrank iſt, wurde gerettet.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinacrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales Bücherſchau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.
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Gratis Löffel
Quaker Oats Pakete enthalten jetzt Gutscheine, für welche
schwer versilberte Löffel gänzlich Kkostenlos erhältlich sind.
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t

Genaue Abbildung
in Naturgrösse.

Ohne Reklameaufadruck.

Ohne Rehklameaufdruck sind die Quaker Oats
Löffel eine Zierde für jeden Tisch. Man beginne
also sofort mit dem Sammeln der Gutscheine.
Quaker Oats kommt frisch und mit nussartigem Geschmack
aus der modernst eingerichteten Hafermühle Deutschlands.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 41

Deutſcher Reichstag.
215. Sihung. Montag, den 16. Februar, nachmittags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Dr. Lisco.

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung de

Etats für die Reichsjuſtizverwaltung.
Auf Vorſchlag des Präſidenten wird beſchloſſen, den Fall der

Witwe Hamm am Schluß der Generaldebatte beim Titel Staatsſekretär“ beſonders gu verhandein ebatte beim Titel aa

Abg. Dr. Cohn (Sog.):
Es handelt ſich heute darum, die Bilanz für dar abgelaufene

Jahr zu ziehen, unerfreuliche Erſcheinungen, die im Juſtizweſen
hervorgetreten ſind, zu kennzeichnen, Keime einer neuen Entwicke
lung m und der Geſetzgebung und Praxis neue Ziele zuzeigen. Die Ausbeute des letzten Jahres an neuen Juſtizgeſetzen
iſt nicht gerade groß. Ich erinnere an die Tagegelder für Schöffen
und Geſchworene. Durch ein dopseltes und dreifaches Siebungs-
verfahren ſind weite Kreiſe der Bevölkerung von dem Amt der
Schöffen und Geſchworenen ausgeſchloſſen, vor allem die Arbeiter, de
die Privatbeamten uſw. Es iſt zu begrüßen, daß der Staats
ſekretär des W ſich dahin ausgeſprochen hat, daß es
das Vertrauen zur Juſtizpflege heben würde, wenn auch Arbeiter
in die Laiengerichte als Schöffen hineinkommen. Daraus kann man
folgern, daß bei dem jetzigen Syſtem der Juſtizpflege nicht das volle
Vertrauen zugewendet werden kann. Die bürgerlichen Parteien, die
ja ſonſt immer für Verſöhnung der Arbeiterklaſſe mit dem heutigen
Staat ſchwärmen, hätten hier eine Gelegenheit, die Vorwürfe über
die Klaſſenjuſtiz abzuſchwächen. Eine ausreichende Heranziehung
von Arbeitern zu Schöffen und Geſchworenen wird freilich nur er
reicht werden können, wenn der Ausſchuß, der ſie wählt, auf Grund
des allgemeinen, gleichen direkten und geheimen Wahlrechts zu
ſammengeſetzt wird. In der dringend der Regelung bedürftigen
Frage der Konkurrenzklauſel liegt ein Entwurf vor, der leider viel
zaghafter vorgeht, als das öſterreichiſche Geſetz auf dieſem Gebiete
und den berechtigten Wünſchen der Beteiligten keineswegs entſpricht.
Ein unerträglicher Zuſtand iſt, daß das Geſetz über die Jugend

erichte noch immer nicht eingebracht iſt, obgleich dieſe Reform vonh rvderaggenden Männern der Praxis, wie z. B. dem Direktor der

öffentlichen Jugendfürſorge in Hamburg, Dr. Herz, als äußerſt
dringend bezeichnet worden iſt. Sollten etwa die Schwierigkeiten
darin liegen, daß die Kommiſſion, die die Materie bearbeitet, auch
Heraufſetzung der Strafmündigkeit auf das 14. Jahr vorgeſchlagen
hat, während die Regierung dieſe Konzeſſion an die Forderung aller
wahrhaften Pädagogen und Juriſten bei der Reform des ganzen
Strafgeſetzbuches zu machen vorhat und ſich jetzt nicht die Roſinen
aus dem Kuchen nehmen laſſen will. Es ware ein unerträglicher
Zuſtand, wenn eine von allen Seiten als dringend erkannte Beſſerung ſo als Tauſchobjekt behandelt werden ſolte. Man könnte

neidiſch ſein auf die Entſchlußkraft, mit der in Frankreich die
größten Umwälzungen auf dem Gebiete der Geſetzgebung und Ver
waltung in wenigen Monaten vollzogen werden. Aber auch in
Deutſchland kann man ja unter Umſtänden ſehr ſchnell Geſetze
machen. Ich erinnere daran, wie kurz nach der Verab r des
Bürgerlichen Geſetzbuches in der Frage der Haftpflicht der Tier
halter die Regierung ſofort auf das Pfeifen der Rechten parierte
und apportierte. (Präfident Kaempf rügt dieſen Ausdruck.) Unſer

te beinahe 60 Jahre alt, denn das jetzige ent
ſpricht dem früheren preußiſchen 9 und in dieſerZeit hat ein ſtrmiſche Umwertung aller wirtſchaftlichen und poli

tiſchen Werte ſtattgefunden. Aber der Staatsſekretär erklärt, vor
1917 könne mit der Reform nicht begonnen werden. Warum gerade
19177 dieſer Termin vielleicht ſchon 1912 beſtimmt worden
mit Rückſicht auf den Ausfall der Wahlen. Will man vielleicht
warten, ob ſich nicht die rote Wolke verzieht, von der ein fataler
Widerſchein auf das neue Kleid fallen könnie, das man der Dame
mit der Binde vor den Augen anmeſſen will. Welche Pläne für
das neue Strafgeſetzbuch feitens der Regierung beſtehen, hat ja der
Reichskangler vor em Das Koalitionsrecht ſoll nach
dem Willen der koalierten arfmacher erdroſſelt werden, neben
einigen Verbeſſerungen werden ungeheure Attentate gegen die Ar
beiterklaſſe und damit gegen die Grundlage der bürgerlichen Geſell

ganze Sitzbänke gänzlich zevbriümmert. ſtark
zeibewachung, womit die Herrſchaftew zuv Arbeitsſtätte ge-

Ausſſchvei tungen der arbeitswilligen

ſchaft geplant. Die organiſierte Arbeiterſchaft r d ſich
ei den Sozialmit allen Mitteln dagegen wehren. (Sehr wahr!

Halle (Saale), Mittwoch den 18. Februar 1914
demokraten.) Wäre es anders, dann wären die Arbeiter wirklich
die Hundsfotte, als die ſie von den gewalttäti en und gewiſſenloſenScharfmachern angeſehen werden, denn ein freies Koalitionsrecht

iſt für die Arbeiter in der kapitaliſtiſchen eine Lebens-
notwendigkeit, die Luft, in der ſie allein atmen können. Wenn ein
Mörder ſeinem Opfer die Kehle zupreßt, ſo kommt es zu krampf
haften re u en und a die ſtark genug ſein können, um

eden Mörder über den Haufen zu wer Aus einer Aeuße
rung der Altnationalliberalen Korreſpondengz anz klarworden, wohin der Weg geht. Man ſpricht vom u der Arbeits

willigen und man meint den an
Se

egen jede Demokratiſierung inDeutſchland oder in Preußen. ſer wahr! bei den Sogzialdemo-
kraten.) Bei der Verſumpfung der großen Reformwerke auf dem
Gebiete der Juſti es erklärlich, d ch an lreichen Stellen
der Ruf nach Ausbeſſerung einzelner Teile erhe

Die Entwickelung des wirtſchaftlichen Lebens ſtellt jeden Tagneue Forderungen, ſo daß ohne Novellengeſetzgebung nicht aus

ukommen iſt. Das Zeugniszwangsverfahren gegen Redakteure, die
idesformel, die Berufung der Lehrer als Schöffen und Ge

ſchworene hat Müller-Meiningen als ger Fragen für Geſetzes-
novellen bezeichnet. Mein Freund Haaſe hat e Le er Zeugnis-
verweigerung der Parlamentarier, ferner das Recht der Zeugnis-
verweigerung gegenüber Fragen nach der v Geſinnung und

r Abſtimmung bei Wahlen hinzugefügt; ich möchte ferner die
Frage der Konkurrenzklauſel erwähnen, die des Exiſtenzminimums,
das mit 1500 M. viel zu niedrig bemeſſen iſt, weiler die Frage des
Zwangsvergleichs bei Konkurſen. Vor allem iſt dringend reform-
bedürftig das Wiederaufnahmeverfahren in Strafſachen. Weiter iſt
kein Grund, einzuſehen, warum mit einer Reform des Strafvoll-
zugsgeſetzes bis nach der allgemeinen Reviſion des Strafgeſetzbuches
gewartet werden ſoll.

Aber nicht nur über Mängel der Geſetze, auch über Mängel
ihrer Anwendung haben wir zu klagen. Die Richter behandeln die
Angeklagten verſchiedener Klaſſen nicht objektiv, ſondern ungleich,
weil ſie ſich als ein Teil der Staatsautorität fühlen, und die
Staatsautorität wahren zu müſſen glauben. Studenten werden
außerordentlich milde beſtraft, Uebertretungen gegen Arbeiterſchutz-
geſetze desgleichen ich erinnere auch an den Breslauer Sittlichkeits-
prozeß, wo nicht die mißbrauchten Mädchen, ſondern die erwachſenen
Männer als die Opfer bezeichnet wurden. (Hört! hört! bei den So
zialdemokraten.) Der Vorſitzende, Landgerichtspräſident Mundri,
führte aus, das Gericht muß einen Unterſchied machen zwiſchen be
ſcholkenen und unbeſcholtenen Mädchen, obwohl im Geſetz nichts
davon ſtehe. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Weiter ge
hören hierher die kraſſen Urteile bei ſogenannten Streikvergehen.
Die Erfurter Strafkammer verurteilte einen Arbeiter, der mit
Bezug auf einen Streikbrecher lediglich gefagt hat: Laßt ihn gehen,
er muß ja wiſſen, was er tut! wegen Beleidigung zu 3 Monaten
Gefängnis! (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jn Breslau
wurde ein Arbeiter wegen eines „Schutzmannbeleidigenden Blickes“
zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Auch Süddeutſchland iſt von dieſer Art Rechtſprechung
nicht frei. Wie ſehr ſich die Richter nicht als Hüter des Rechts,
ſondern als Wahrer der Staatsautorität fühlen, zeigt der Vorwurf,
den der W Röchling, auch ein Richter, im preußiſchen Abgeord
netenhauſe dem Reichskanzler machte, er habe im Zaberner Fall
zu ſehr die abwägende Gerechtigkeit und zu wenig die Staatsraiſon
im Auge gehabt.

Ein ganz beſonderes Kapitel bildet die Polizei im Strafprozeß.
Es zeigen ſich da bedenkliche Korruptionserfcheinungen. Jch er
innere an die Beſtechungsgelder für Polizeibeamte in Köln, ich er
innere an das Inſerat eines Altonger Bordellbeſitzers, in dem aus
drücklich auf das große Entgegenkommen der Polizei hingewieſen
war. Jn Berlin mußte ein Schutzmann verurteilt werden, weil
er in der Sucht, beſonderen Ruhm als Entdecker von Einbrüchen

erlangen, bei ſich ſelbſt einen Einbruch beſtellt und dabei einen
enſchen niedergeſchoſſen hatte. Es handelt ſich nicht um ver

einzelte Fälle. Eine Reformierung der Polizei iſt eine der wich
tigſten Aufgaben unſerer Juſtigzverwaltung. Der Staatsſekretär
ſollte ſich mit dem preußiſchen Miniſter des Jnnern in Verbindung
ſetzen, und Herr v. Jagow ſollte über ſeinen 7 Studien
nicht die Pflichten S Amtes verſäumen und ſich erſt dann als
Herkules preiſen laſſen, wenn er den Augiasſtall der Polizei gründ
lich gereinigt hat. (Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.)
Die Gründung der Richterorganiſation wird hoffentlich den Richtern
ein beſſeres Verſtändnis für gewerkſchaftliche Vorgänge und Jdeen
beibringen. Die Richter ſollten Seite an Seite mit den Anwälten
für die Hebung des Anſehens der Juſtiz kämpfen. Nach unſerer

25. Jahrg.

Anſchauung iſt freilich eine wirkliche Hebung der Juſtiz erſt möglich,wenn die i ter durch freie Wahl des Volles ewählt werden. Erſt

dann wird die Juſtiz eine Pflegeſtätte der
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Belzer (Z.): Der vorliegende Luftſchifferrechts
entwurf bedarf noch ſehr weſentlicher Abänderungen. Eine inter
nationale n ſcheint leider nicht möglich hoffentlich gibt
der Staatsſekretär Auskunft, ob ein Geſetzentwurf über den
Zwangsvergleich außerhalb des Konkurſes zu erwarten iſt. Der
nationalliberale Antrag auf Verbeſſerung einzelner Teile des
Reichsrechts geht uns zu weit. Wie ſteht es mit der Frage der
Regelung der Verhältniſſe der Angeſtellten der Rechtsanwälte und
mit der Neuordnung der Gebührenordnung der Anwälte? Ein
Krebsſchaden iſt die Senſationspreſſe, die private A elegenheiten
in einer ſenſationellen Form mit geſchlechtlichem Einſchlag in die
Oeffentlichkeit bringt. Jn dankenswerter Weiſe hat der „Vor-
wärts“ Es dieſe ekelhafte ſenſationsküſterne Preſſe Front ge
macht. Sehr bedauerlich iſt, daß die Preſſe den Pro ß der
Hedwig Müller ſenſationell aufgebauſcht hat. Die Rückſichtnahme
des Staatsanwalts auf die junge hübſche Angeklagte iſt ja erfreu
licherweiſe vom preußiſchen Juſtizminiſter gerügt worden. Aber
der Schaden, den der Prozeß angerichtet hat, kann damit nicht
wieder gut gemacht werden. Jm Volke vergleicht man das Ver
fahren gegen die hübſche Dirne mit der Behandlung, die etwa eine
alte häßliche, wegen Forſtdiebſtahls angeklagte Frau erfahren
würde. Mit dem Vorgehen der Staatsanwaltſchaft gegen ſo
genannte künſtleriſche Poſtkarten ſind wir einverſtanden. Es
handelt ſich hier nicht um ein Vorgehen gegen die Kunſt, ſondern
gegen den Mißbrauch der Kunſt. Ein befonderes Kapitel bildet
die Behandlung der Geiſteskranken. Eine Reform des Jrren
rechts iſt dringend notwendig, und zwar z ich mit einem Teil
meiner Freunde die reichsgeſetzliche Regelung dieſer Materie der
landesgeſetzlichen vor. Den Behauptungen gegenüber, daß Leute zu
Unrecht in eine Jrrenanſtalt untergebracht ſind, bin ich ſehr
vorſichtig; allerdings kann ich nicht anerkennen, daß die Pſychiater
ſtets Recht haben. Manche Gutachten ſind doch bie merkwürdig,
ſo wird z. B. in einem Falle auf die Geiſtesgeſtörtheit daraus ge
ſchloſſen, daß der Begutachtete gegen ſeine Unterbringung in der
Anſtalt dauernd proteſtiert. (Heiterkeit.) Sehr ſchwierig iſt das
Kapitel der gemeingefährlichen Geiſteskranken. Jch will ja die
Feſtſtellung, daß der Lehrer Wagner gemeingefährlich geiſteskrank
iſt, nicht anzweifeln. Aber das Volk verſteht es nicht, daß dieſer
Mann, gegen den nie etwas vorkag, ſchon ſeit 10 Jahren geiſtes
krank ſein ſoll. Er iſt jetzt für unheitbar erklärt worden, aber
wer bürgt dafür, daß er nicht doch eines Tages als geheilt ent
laſſen wird. Jn dem Prozeß gegen den Amtsrichter Knittel, in
dieſem im Lande des Hakatismus geborenen Prozeß, hat der Ge
richtsvorſitzende ſich viel ſchlimmeres zuſchulden kommen laſſen als
der Angeklagte. (Sehr richtigl im Zentrum.) Durch ſolche Dinge
kann das Vertrauen zur Rechtſprechung nicht erhöht werden, das
doch unter allen Umſtänden erhalten werden muß. (Beifall im
Zentrum.)

Abg. Schiffer (natl.): Wir nehmen den ſozialdemokratiſchen
Vorwurf der Klaſſenjuſtiz nicht leicht, glücklicherweiſe haben die
Maſſen Vertrauen zu den Richtern. Aber die Geſetze find vielfach
veraltet. So z. B. hat ſich das bei der Nichtvereidigung eines
Kruppdirektors wegen des Verdachts der Mittäterſchaft gezeigt. Zu
dieſer Barbarei war der Richter durch das Geſetz gezwungen. Da
nun die Reform des Strafgeſetzes und Strafprozeſſes W auf ſich
warten v wird, empfiehlt ſich der Weg einer Novelle. Heute
wird der Wahrheitsbeweis meiſt ohne Notwendigkeit
dort, wo er notwendig wäre, nicht erhoben. Das age
verfahren überwuchert. Unhaktbar iſt es auch, daß bei vollſtändiger
Erbringung des Wahrheitsbeweiſes wegen formaler Beleidigung
verurteilt wird. (Sehr richtigl! links.) Wir brauchen einen Schutz
des Gläubigers gegen böswillige Schuldner, eine Einſchränkung der
Eidesleiſtungen, eine Beſchleunigung des Zivilprogzeſſes und die Zulaſſung der Poltsſchulletrer als Schhöffen und Geſchworene. Wün

ſchenswert wäre auch, daß häufiger gleich die oberſte Jnſtang an
gerufen werden kann. Die Verſchiedenartigkeit der mlichen Rechtſprechung macht einen Ausgleich notwe nſere
Richter ſollten ſich ſtets eingedenk ſein, daß zuerſt der Menſch und
dann erſt der Juriſt kommt. (Beifall lin 25

Abg. Dr. v. Laszewski (Pole) fordert ebenfalls Beſchleunigung
der Rechtspflege.

erechtigkeit werden

und

Das Haus vertagt ſich. Nächſte Sihung: Dienstag 1 Uhr,
Kurze Anfragen; Weiterberatung.)

Schluß: 7 Uhr.
3

Gewerkſchaftliches.
Wüſtes Treiben deutſcher Streikbrecher im Auslande.

Bei einem Stveik, der bei einem Unternehmer im Rotter-
damev Hafen ausgebrochen iſt, hat der Unternehmer 150 Streik-
brechew von einem Lieferungsbureau aus Hamburg kommen
laſſen. Laut Zeitungsnachrichten befindet ſich unter dieſen
Streikbrechern ein derartiger Janhagel, daß die Eiſenbahn
geſellſchaft die Leute am Bahnhof Rotterdam erſt ausſteigen
laſſen wollte, nachdem offiziell feſtgeſtelll war, d welche Ver
wüſtungen in den Wagen angevwichtet waren. Verſchiedene
Türen waren vollkommen aus den Wagen gebrochen und

Die ſtarke Poli-

führn wurden, war wohl nicht nur da, um ſie vor der Wut dev
Streikenden zu ſchützen, ſondern auch, um die Einwohner vor

Ordnungsſtützen zu

ſichern. 5Eine edle Zunft, die der ſchützenden Fittiche der Weſtarp
und Kardorff und der Zeitungen vom Schlage der Halliſchen
durchaus wert ſind.

u bewegung der Brauereiarbeiter in Berlin. DerW n hatte auf die von der Arbeiterorganiſa-
tion eingereichten Forderungen geantwortet, daß er ſich bereit
erkläre, „in Verhandlungen über die Verlängerung des jetzt
in Geltung befindlichen Tarifvertrages einzutreten“, den ein
gereichten Entwurf aber als geeignete Grundlage für Ver-
handlungen nicht anſehe und es entſchieden ablehne, darüber
zu verhandeln. Der Verein der Brauereien behauptet, daß
durch die Lohnerhöhungen in den Jahren 1910 und 1912 die
Lohn verhältniſſe der Arbeiter mit den Lohnaufbeſſerungen in
den letzten Jahren durchaus Schritt gehalten hätten, daß da
gegen durch die Forderungen die Rentabilität der Brauereien
zum Teil aufgehoben, zum Teil auf ein Minimum reduziert
würde. Das alte und ewig neue Lied. Dieſe Behauptungen
des Vereins der Brauereien bedürfen natürlich ſehr der Nach
prüfung.

i in der Fleiſchwarenfabrik von J. G. Siemsin Apen irre beſtehen weiter, wie auf vielfache, beim
leiſcherverband er Agte nfragen mitgeteilt wird. Eine
inigung iſt nur möglich, wenn Herr Siems ausreichende

Garantie für die Freigabe des Koalitionsrechts gewährt und
nicht nur Gelbe, ſondern auch organiſierte Geſellen beſchäftigt.
Heute werden organiſierte Arbeiter in ſeinem Betriebe nicht
eduldet. Herr Siems fabriziert ausſchließlich BüchſenfleiſchSiems gratis und führt die Marken Exquiſit und

Probſt. Abgeſetzt werden die Produkte bei Fleiſchermeiſtern,

Kolonialwaren und Delikateßgeſchäften, ſowie in einer großen
Anzahl Konſumvereine.

Streik der Fleiſcher in Melbourne (Auſtralien). Zweihundert
Schlächter haben in den Schlachthäuſern der Stadt Melbourne
die Arbeit niedergelegt. Man machte ſich auf einen ernſtlichen
Fleiſchmangel in Melbourne gefaßt. Denn infolge des Aus-
ſtandes der Schlächtergeſellen ſind in der Stadt und in den
Vorſtädten die Schlächter ohne Fleiſchwaren. Die Reſtaurants
ſind nicht imſtande, friſches Fleiſch zu beſchaffen.

Soziales.
Grauenhaftes Landarbeiterelend.

Jn dem oſtpreußiſchen Kirchdorf Schanken in der Nähe des
Kuriſchen Haffs iſt auf dem Vorwerk Germehnen des Ritter-
gutes Sudnicken, das einem Baron v. Hauſen-Aubier gehbört,
eine aus acht Köpfen beſtehende Landarbeiter Familie dem
Verhungern nahe. Sie beſteht aus der 27jährigen Frau
Anna K., die ſeit drei Jahren ſchwer lung enle idend iſt,
ihren beiden Kindern von drei und ſechs Jahren und ihrer
Schgweſter mit drei Kindern im Alter von drei, ſieben und acht
Jahren ſowie der 63jährigen Mutter der beiden Schweſtern.
Dieſe acht Perſonen hauſen in einer einfenſterigen Jnſtmanns-
ſtube mit zerfetztem Ziegelfußboden. Der Mann der Anna K.
iſt ſchwachſinnig und hat ſeine Familie verlaſſen. Die
Frau iſt vollkommen arbeitsunfähig, wiederholt in der Lungenhelle und im Krankenhaus geweſen und von dort als ge-

beſſert entlaſſen worden, aber ſo ſchwach, daß ſie das Bett
nicht verlaſſen kann. Sie hat bis zu ihrer Erkrankung ſtän-
dig, mit Ausnahme von etwa vier Jahren, in denen ſie aus-
wärts war, auf dem Gute des Barons von Hauſen gearbeitet,
auf dem ſie auch geboren iſt. Jn ihrer Not hat ſich die Frau
an den Landrat des Kreiſes gewandt, der ihr auch Hilfe zuge
ſagt hat. Das paßte aber dem Amtsvorſteher und ſeinem
Stellvertreter, einem Lehrer Vogel, nicht; Vogel ließ am
Weihnachtsheiligabend die kranke Frau zu ſich kom
men, ſchrie ſie an und ſchüchterte ſie ein, ſo daß ſie ſchließlich
eine Erklärung unterſchrieb, ſie verzichte auf eine Unterſtützung
für ſich, wenn man ihren Kindern eine Unterſtützung gewähve.
Die Einnahmen raten ter figen Familie haben ſich danach
olgendermaßen geſtaltet:i Si 68jährige Mutter erhält nichts.
Die Nfährige lungenkranke Anna K. erhält nichts.
Jhre Schweſter verdient bei ſchwerer Arbeit wöchentlich 2,40

Mark und eine Metze Mehl, abzüglich 15 Pf. für Jnvaliden-
verſicherung.

Jhre drei Kinder erhalten nichts.
ie zwei Kinder der Anna K. erhalten 6 Mark monat-liche Uaterſtübung und einen Liter Milch täglich.

Die achtköpfige Familie verfügt alſo über eine Einnahme
von täglich nicht ganz 60 Pf., einem Liter Milch und ein paar
Händen voll Roggenmehl. Von dem Gelde können ſie gerade
Kartoffeln und Salz kaufen. Jhr Elend iſt guengenlos, aber
der Herr Gutsbeſitzer braucht ſich nicht ſehr anzuſtrengen, um
ſeiner Unterſtützungspflicht nachzukommen. Die Königsberger
Volkszeitung, welche dieſen Fall aufdeckt und mit außerordent-
lich zwingenden urkundlichem Beweismaterial belegt, erklärt
ihn mit Recht für ein klaſſiſches Beiſpiel des Ar-
beiterelends in den oſtelbiſchen Junkerparadieſen und
richtet an den Landrat die dringende öffentliche Aufforderung,
die unglückliche Familie wenigſtens vor dem Hungertod zu
ſchützen. Für dieſe acht Menſchen kommt die Hilfe vielleicht
noch rechtzeitig. Ein gütiges Geſchick hat ihnen im oſtpreußi
ſchen Landboten die Adreſſe des Königsberger Parteiſekreta
riats und damit die Männer zugeführt, die für Hilfe ſorgen

werden. v Tee 7Familien g in leichHilfeſchrei am die Oeffentlichkeit dwingt, ſtumm, gequält, lang
ſam verhungernd.

Und in Berlin beraten die Agrarierführer, wie man der
Entvölkerung des Oſtens entgegenarbeitet und die ausländi
ſchen Wanderarbeiter entbehrlich macht. Das Rezept wäre ſo
einfach: man laſſe die Landarbeiter nicht weiter im Elend,
Unwiſſenheit und Rechtloſigkeit verkommen. Aber gevade dieſes
einzige wirkliche Heilmittel wollen die Agrarier aus Eigenmutz
eben nicht anwenden.

Die Volksfürſorge in der Abwehr
Am Montag fand vor der zweiten Kammer für Handels

ſachen beim Landgericht II die Verhandlung in der Klageſache
der Gewerkſchaftlich- genoſſenſchaftlichen Verſicherung A.G.
Volksfürſorge in Hamburg gegen die Deutſche Volksver
ſicherung A.G. zu Berlin ſtatt. Als Vertreter der Klägerin
war der Reichstagsabgeordnete Rechtsanwalt Wolfg. Heine-
Berlin, für die Beklagte Rechtsanwalt Surt UlrichBerlin er
ſchienen. Die Klage gründete ſich darauf, daß die Deutſche
Volksverſicherung A.G. in verſchiedenen Rundſchreiben die Be
hauptung aufſtellte, bei der Volksfürſorge würden die Gelder
der Verſicherten letzten Endes dazu dienen, der Umſturzpartei
einen neuen ſtarken Kriegsſchatz im Kampfe gegen den Gegen
wartsſtaat zu ſchaffen. Die Klägerin verlangte nach Para-
graph vierzehn des Geſetzes gegen den unlauteren Wett-
bewerb die Unterſagung dieſer Behauptung
und der weiteren Verbreitung der betreffenden Flugblätter.
Nach längeren Ausführungen der beiden Anwälte fällte die
Kammer das folgende Urteil: Die Klage wird abgewieſen, die
Koſten des Verfahrens werden der Klägerin auferlegt Eine
mündliche Begründung wurde nicht gegeben, n
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Der Etatsberutung dritter Tun.
Nene Gasleitungs- und Kanalkoſtenbeiträge. Die Sozial
demokratie für kommungle Erleichternngen beim Wohnungs-
bau. Abfuhr eines allerweltsweiſen, freiwilligen Magiſtrats
kemmiſſſars. Vertagte Aſſiſtentenwünſche. Feſtſetzung der
Etatsberatung. Berechtigte Klagen über Verſchlenderung
ſtädtiſcher Energie und die Mängel der Halliſchen Müllabfuhr.

Es wurde wieder einmal nichts aus den guten Abſichten auf
Förderung der Etatsberatung. Das war nun ſchon die dritte
Sitzung, und wenn man bedenkt, wie viele und wichtige
Kapitel noch unerledigt ſind Schulweſen, Steuerfeſtſetzung
uſw. wenn man weiter bedenkt, daß der ſtädtiſche Haus
haltsvoranſchlag ſpäteſtens in etwa vier Wochen abgeſchloſſen
und dem Bezirksausſchuß zur Prüfung unterbreitet
werden muß, damit er zum Beginn des Etatsjahres am erſten
April auch Gültigkeit erlangt, dann kann man ſich des Ge-
dankens an kommende Dauerſitzungen nicht er-
wehren.

Die Frage, der die Halliſchen Steuerzahler ſo großes Jnter-
eſſe entgegenbringen, weil ſie ihren Geldbeutel angeht ob
es möglich ſein wird, im bevorſtehenden Jahre mit den im
letzten Jahre erhobenen Steuerzuſchlag von hundertſechsund-
fünfzig Prozent auszukommen oder ob der Wille des Magi-
ſtrats nach einer zehnprozentigen Steuererhöhung in Er-
füllung geht, iſt noch unentſchieden. Alles hängt ab von
dem Gelingen des Verſuchs, die Erträgniſſe der gewerblichen
Werke, beſonders des Gaswerkes, auf merklich höhere Sum-
men zu bringen, wie das der Antrag Hüllemann anſtrebt. Der
aber beſchäftigt noch den Haushaltsausſchuß

Den größten Teil der geſtrigen Sitzung füllte eine Debatte
aus über die Neufeſtſetzung der Gebühren, die von
den Grundſtückseigentümern als Beitrag zu den Straßen-
baukoſten, für Gas und Kanalanlagen, an die Stadt zu
leiſten ſind. Seit dem Jahre 1907 ſind als Kanalkoſtenbei-
trag für den laufenden Meter fünfzig Mark erhoben worden,
ein Betrag, der jetzt durch Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes
als geſetzwidrig aufgehoben worden iſt. Die Stadt hat
auf Grund des Kommunalabgabengeſetzes kein Recht, höhere
Beiträge einzuziehen, als ſie für die Anlage ſelbſt aufwendete.
Für den Anteil am Kanal, der zur Abführung von Regen-
fällen notwendig iſt, hat außerdem die Stadt ſelbſt aufzu-
kommen. Der Redner unſerer Fraktion, Genoſſe Emmer,
gab mit Recht ſeiner Verwunderung darüber Ausdruck, wie es
kommen konnte, daß der Magiſtrat ein Kollegium mit ſo
vielen Juriſten ein geſetzwidriges Ortsſtatut in Kraft ſetzen
konnte. Er erhob den Vorwurf aber nicht nur aus rechtlichen,
ſondern auch aus ſozialen Gründen. Denn die hohen, in
manchen Fällen geradezu unerſchwinglichen Anliegerbeiträge
waren neben der Hypothekennot das ſtärkſte Hindernis der
Beſtrebungen zur Verbeſſerung des Wohnungsweſens durch den
Bau von Kleinwohnungen. Genoſſe Emmer wies das an
Veiſpielen nach, andere Redner unterſtützten dieſe Beweis-
führungen in durchſchlagender Weiſe. Trotzalledem fand ſich
Dr. Herz au bereit, dem verlaſſenen Magiſtrat zur Hilfe zu
kommen, wofür ihn unſer Genoſſe ſchlagfertig und unter großer
Heiterkeit des ganzen Hauſes in den Rang eines freiwilligen
Magiſtratskommiſſars erhob. Die Entſcheidung fiel ſchließlich
mit 29 gegen 22 Stimmen im Sinne der ſozialdemokratiſchen
Kritik, die zugleich auch vom Bauausſchuß vertreten worden
war. Zukünftig beträgt alſo der Kanalkoſtenbeitrag nur die
Hälfte des bisherigen Satzes, 25 Mk. für den lau-
fenden Meter.

Ueber die Einzelheiten der ein wenig lang ausgeſponnenen,
aber ganz intereſſanten Debatte wolle ſich der Leſer im nach
folgenden Bericht informieren.
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Den Verhandlungen der Stadtverordneten ging eine gemein-
ſchaftliche Zuſammenkunft beider ſtädtiſcher Körperſchaften voraus
zum Zwecke der

Wahl eines Abgeordneten für den Provinziallandtag
anſtelle des Herrn Prof. SchmidtRimpler, der durch ſein Aus-
ſcheiden aus der Stadtverordnetenverſammlung auch des inne-
gehabten Mandats verluſtig gegangen iſt. Es wurden 65 Stimw-
zettel abgegeben. Davon lauteten 60 auf Juſtizrat Dr. Lembſer,
den Vorſitzenden der Stadtverordnetenverſammlung, fünf auf den
Genoſſen Hennig. Der erſtere iſt ſomit gewählt.

Feſtſetzung eines Gasleitungs- und Kanagalbaukeſtenbeitrages.
Stadtv. Kallmeyer referiert namens des Bauausſchuſſes.

Der Magiſtrat hat den Gasleitungskoſtenſatz für Straßen, deren
Ausbaukoſten zur Abrechnung nach ortsſtatutariſchen Grundſätzen
kommen und für welche die Abrechnungsmöglichkeit in die Zeit
nach dem 1. Januar 1909 fällt, bis auf weiteres auf 9.00 Mark
pro laufenden Meter Grundſtücksfront feſtgeſetzt, den Kanalkoſten-
beitrag auf 30.00 Mark pro laufenden Meter. Der Referent be
antragte die Zuſtimmung der Stadtverordneten mit der Aenderung,
daß entgegen der Magiſtratsvorlage bei allen Arten von Straßen
gleichmäßig der Kanalkoſtenbeitrag auf 25 Mark für den laufenden
Meter feſtgeſetzt wird.

Stadtv. Froſt beantragt, die Sätze des Magiſtrats anzu-
nehmen.

Stadtv. Emmer Soz.): Es ſcheint mir, als ob der Haushalts-
ausſchuß dieſe durchaus wichtige Sache nur flüchtig behandelt
hat, was zu bedauern iſt. Von mir iſt ſchon wiederholt darauf
hingewieſen worden, daß die bisher erhobenen Sätze viel zu hoch
geweſen ſind. Sie haben entſchieden mit zur Einſchränkung
der Bautätigkeit beigetragen, und alle diejenigen, die die Er-
höhung der Sätze im Jahre 1907 mit beſchloſſen haben, ſind auf
dieſe Weiſe zu Mitſchuldigen an der Wohnungsmiſèregeworden. &ch war ſeinerzeit Gegner der Erhöhung; vielleicht

ind auch heute verſchiedene Befürworter der damaligen Vorlage
meiner Meinung geworden. Aber wir müſſen uns doch fragen:
Wie war es möglich, daß trotz der vielen Juriſten im
Magiſtrat ein Statut beſchloſſen werden konnte, das der Bezirks
ausſchuß jetzt außer Kraft ſetzen mußte, weil es den geſetzlichen
Anforderungen nicht entſprach und deren Sätze heute auf die
Hälfte herabgeſetzt werden ſollen Wir haben ein Recht,
dem Magiſtrat einen ſchweren Vorwurf zu machen. Heute
ſollten wir uns hüten, aufs neue eine Ungerechtigkeit zu begehen,
und deshalb gibt es nichts anderes, als dem Antrage des Bau-
ausſchuſſes entſprechend den Kanalkoſtenbeitrag auf den geringſten
Satz feſtzulegen.

Wie ſoll es aber werden, wenn diejenigen das Geld wieder
herausklagen werden, das ihnen auf Grund des Ortsſtatuts
ſeit 1906 abgenommen wurde, das der Bezirksausſchuß jetzt als
ungeſetzlich verworfen hat? Manch einem der Herren würde wohl
ſchwindlig werden, wenn eine ſolche Vorlage vom Magiſtrat
käme! Hundert Prozent hat man in vielen Fällen zuviel erhoben
Wir handeln im Jntereſſe der ärmeren Bewohner von
Halle, die zur Miete wohnen, wenn wir durch niedrigſte Feſtſetzung
der Gas und Kanalkoſten der Bautätigkeit Förderung angedeihen
laſſen.

Stadtrat Grote führt aus, die Erhöhung der Sätze ſei vorge
nommen worden, weil das Stadtbauamt wiederholt erklärt hat,
es könne mit den beſtehenden Sätzen nicht mehr auskommen.

Stadtrat Frenzel tritt für die Magiſtratsbeſchlüſſe ein.
Stadtv. Geradehand für die Aenderung des Bauausſchuſſes

und Verückſichtigung der Emmerſchen Anregung auf Heraus-

Fräringor Schonoledenhaus Vervaufsstenten:

ung der ungeſetzlich und zuviel erhobenen Beiträge. Rednern weiter aus c für eine ganze Reihe von Straßen die Koſten
in Höhe von 50 Mk. erhoben worden ſind, obzwar nur 18,50 Mk.

nd wenig mehr verausgabt wurden.J Stadt Bocke: Auch der Handel mit Grund und Boden iſt
durch die bisherigen hohen Sätze erſchwert worden. Das ſollte

icht geſchehen.m Emmer (Soz.): Herr Baurat Lammers hat kürzlich
erklärt, als Durchſchnittsſatz für Kanalbaukoſten ſeien etwa
24,00 Mark ermittelt worden. Der Banausſchuß hat eine Mark
mehr vorgeſchlagen, 25 Mk. Unrecht wäre es jedenfalls,
abermals 5,00 Mk. über die Selbſtkoſten hinaus zu
erheben, wie es die Magiſtratsvorlage verlangt. Dadurch ver-
teuern wir die Mieten und erſchweren die Bautätigkeit. Das iſt
durch die bisherigen hohen Sätze ſchon geſchehen. Der Unter
nehmer Reinicke z. B. wollte an der Merſeburgerſtraße Klein
wohnungen erbauen, er ließ aber von dem Plane ab, wegen der
hohen Koſten und weil der Magiſtrat kein Entgegenkommen
eigte.Stadtv. Herzau: Hr. Emmer hat dem Haushaltsausſchuß den

Vorwurf der flüchtigen Arbeit gemacht. Der Vorſitzende hat ihn
nicht zurückgewieſen, alſo muß ich das ſelbſt tun. Herr Emmer
hat übertrieben, wenn er ſagte, die Mieten wären verteuert worden
durch die Erhebung höherer Gebühren. Fünf Mark pro Meter
mehr macht für ein Haus von 20 Meter Front ganze 100 Mark
Mehrkoſten. Der wilden Spekulation in Grund und Boden, die
Herr Vöcke zu vertreten ſcheint, müßte entgegengewirkt werden
gerade im Jntereſſe der Minderbemittelten.

Stadtv. Emmer Soz.): Der Proteſt des freiwilligen Magiſtrats-
kommiſſars Dr. Herzau (Stürm. Heiterkeit) läßt mirh kalt. Jch
habe dem Etatausſchuß keinen Vorwurf gemacht, ſondern den Ein-
druck feſtgeſtellt, den Herrn Froſts Ausführungen auf mich gemacht
haben. Herrn Herzaus Rechnung ſtimmt gar nicht.
Es ſind nicht 5 Mk. Differenz in Rechnung zu ſtellen, ſondern
50 Mk. Koſten. (Widerſpruch Herzaus.) Herr Herzau, laſſen
Sie doch endlich das ewige Schulmeiſtern. (Zuſtim-
mung.) Wir bringen hier Tatſachen vor und wir haben alle in
der Schule das Rechnen gelernt, ſo gut wie Sie! (Heiterkeit.)
Jeder vernünftige Menſch muß dem Antrage des Bau
ausſchuſſes zuſtimmen.

Perſönlich erklären ſich weiter die Stadtv. Pfautſch, Böcke,
Geradehand und der Vorſitzende Föhring.

Bei der Abſtimmung werden die Magiſtratsvorlagen mit
der vom Bauausſchuß vorgeſchlagenen Abänderung
des Kanalkoſtenſatzes, auf 25 Mark angenommen. Die
Anliegerbeiträge, die durch Klage beim Bezirksausſchuß angefochten
worden ſind für die Linden, Königs, Reil, Wörmlitzer,
Ludwig, Liebenauer-, Turm und Meteritzſtraße, ſowie Pfänner-
höhe wurden entſprechend dem Beſchluſſe des Bezirksausſchuſſes
feſtgeſetzt, mit Ausnahme des Satzes für die Lindenſtraße, der ſtatt
auf 18,50 Mk. auf 21,25 Mk. feſtgeſtellt wird. Die Beträge
ſchwanken zwiſchen 18,65 Mk. und 29,30 Mk.

Kleine Vorlagen.
Für den Kanalbau in der Deſſauer Straße, der Zugangs-

ſtraße zum neuen Friedhof, werden 31 000 Mk. bewilligt, für die
Pflaſterung, Herſtellung eines Moſaikfußweges und die Anlage
von Baumpflänzungen 19 500 Mk. Debattelos wird auch die
Magiſtratsvorlage betreffend die Kanaliſierung und Neupflaſterung
des Waſſerweges, 27000 Mk., angenommen. Der Plan zur
Anlage des Promenadenweges von der Dölauer Straße bis
zur Heide wurde durch Bewilligung der Mittel für die Erd und
Pflanzungsarbeiten, 42 000 Mk. gleichfalls perfekt. Das Projekt
ſieht die Herſtellung eines Reit- und Promenadenweges, ſowie die
Anpflanzung von Bäumen vor. Die Chauſſierung ſoll einſtweilen
in dem bisherigen Zuſtand belaſſen werden.

Genoſſe Emmer frug hierbei an, ob der Magiſtrat nicht die
Enteignung des Geländes vor der Knochenmühle betreiben und
die Verlängerung der Straßenbahn von Kröllwitz
zur Heide durchführen wolle. Das Bedürfnis ſei gewiß vorhanden.

Stadtbaurat Lammers entgegnete, es handle ſich bei der Vor-
lage nur um die Straßenregulierungsarbeiten. Das Straßenbahn-
projekt laſſe man heute beſſer unberührt.

Enttäunſchte Tribünenbeſucher.
Nach den Dispoſitionen des Präſidiums ſollte jetzt, vor Fort

ſetzung der Etatsberatungen die Eingabe der Magiſtrats-
Bureauaſſiſtenten um Gehaltsregulierung zur Verhandlung
kommen. Aber Herr Dr. Lembſer hatte die Rechnung ohne
den reiſeluſtigen Herrn Stadtrat Grote gemacht, der ſeine Etats
noch gerne vor der Abreiſe unter Dach und Fach gehabt hätte.
Dieſem Wunſche kam man gern nach, wenngleich auch die Ver-
tagung der Aſſiſtentenforderungen mit einem Schlage recht viele
enttäuſchte Geſichter auf des Hauſes hohen Olymp hervor-
zauberte. Auch die Direktoren der ſtädtiſchen Unternehmungen
und Anſtalten, deren Forderungen der Magiſtrat mit der Bewilligung
der Unterbeamtenwünſche kompenſieren möchte, dürften von dieſer
abermaligen Verlängerung der ſchier endloſen Galgenfriſt nicht
gerade erbaut geweſen ſein.

Fortſetzung der Etatsberatung.
Ueber den Etat des Elektrizitätswerkes berichtete Stadtv.

Michel. Der Voranſchlag ſchließt bei 1892000 Mk. Einnahmen
mit einem Gewinn für die Stadtkaſſe in Höhe von 360 000 Mk.
ab, ſo daß 10 000 Mk. mehr als im lauf. Jahre erwartet werden.
Genoſſe Gerig richtete verſchiedene Fragen an den Magiſtrat,
die beantwortet wurden. Er gab weiter ſeiner Verwunderung
darüber Ausdruck, daß der Ueberſchuß nur mit einem Mehr
von 10000 Mk. gegen das laufende Jahr eingeſetzt worden ſei.
Bei der großartigen Entwicklung des Werkes ſei dieſe Tatſache
rm zu verſtehen. Die Frage unſeres Genoſſen, ob denn der
Magiſtrat bei Aufſtellung dieſes Etats die gleiche Verſchleie-
rungspolitik geübt hätte, wie beim Etat des Gas- und Waſſer-
werkes dieſe zwar durchaus ernſt gemeinte aber doch harmloſe
Bemerkung veranlaßte den Vizepräſidenten Herrn Föhring, zur
Jnterpretierung einen Berg von Worten zu verſchwenden. Genoſſe
Gerig wies ferner auf die Mängel des Halliſchen Elek-
trizitätstarifs hin. Den „beſten auf der Welt“ nenne man
ihn; zu Unrecht, denn er habe doch auch ſeine Schattenſeiten.
Man ſollte wenigſtens zu einer Abänderung der Vorſchriften
ſchreiten, wonach jemand in den Genuß des billigeren Strom-
preiſes von 20 Pfg. für die Kilowattſtunde erſt dann gelangt, wenn
er zu einer beſtimmten Zeit mindeſtens dreihundert Kilowattſtunden
abgenommen habe. Der große Preisunterſchied regulär koſtet
der Strom für Beleuchtungszwecke 60 Pfg. die Kilowattſtunde!
veranlaſſe eine ganze Reihe von Abnehmern, namentlich ſolche, die
zwiſchen zwei und dreihundert Kilowatt zu verbrauchen pflegen,
die Lampen am Tage eine zeitlang unnützt brennen
zu laſſen, nur um das vorgeſchriebene Mindeſtquantum zu er-
reichen. Eine ſolche Verſchwendung von wertvoller Energie ſei
unhaltbar. Stadtv. Ritter unterſtrich die Klage unſeres Genoſſen
und ſtellte einen Antrag, der das Ziel verfolgte, die Strom-
verſchwendung zugunſten der Kaſſe des Elektrizitätswerkes auf-
zuheben. Davon war aber der Dezernent des Unternehmens,
Herr Stadtrat Grote, gar nicht im mindeſten erbaut; er meinte,
die Stadt könne unmöglich Geld nehmen für Strom, der gar nicht
geliefert und verbraucht worden wäre. Daraus ergibt ſich u. E.
die zwingende Notwendigkett einer Tarifänderung. Man erfuhr
ſpäter, daß ein neuer Elektrizitätstarif ausgearbeitet wird. Es
darf dabei gewiß erwartet werden die Feſtſetzung von Beſtimmungen,
die dieſe Fortführung der wahnwitzigen Zuſtände unmöglich machen,
welche nach den Angaben des Stadtv. Heine heute ſelbſt bei
ſtädtiſchen Unternehmungen beſtehen: daß elektriſche Energie

nutzlos vergeudet wird, damit nur das preisverbilligende
Verbrauchsquantum erreicht wird. Mit Recht wurde ſolches Ver
fahren eine Verſchleuderung ſtädtiſchen Geldes genannt!

Der Voranſchlag des Elektrizitätswerkes wurde genehmigt, ebenſo
der für die ſtädtiſche Straßenreinigung, die der Stadtkaſſe
287 823,20 Mk. Zuſchuß koſtet. Stadtv. Völker regte an, die
Müll- und Aſcheabfuhr auf hygieniſch einwandfreie Weiſe
in ſtädtiſche Regie in Ausſicht zu nehmen. Bei windigem
Wetter würden ſo bemerkte der Redner mit Recht die
Straßenreinigung und andere öffentlichen hygieniſchen Einrichtungen
durch umherfliegenden Aſcheſtaub vollkommen wirkungslos gemacht.
Genoſſe Emmer äußerte Genugtuung über die Mehreinſtellung
von 17000 Mk. für Anſtellung weiteren Perſonals und Aufbeſſerung
der Löhne. Er frug weiter nach den Erfahrungen mit der auto-
mobilen Kehrmaſchine, worauf Stadtrat Grote ein begeiſtertes
Loblied auf den benzinduftenden, immer fauchenden, eiſernen
Kollegen von der Halliſchen Straßenreinigung ſang. Als unſer
Redner aber ſich weiter nach dem Schickſal des Ortsſtatutes
über die Straßenreinigung erkundigte, das die Stadt
verordneten erſt kürzlich nicht den Wünſchen des Magiſtrats ent
ſprechend verabſchiedet hatten da hüllten ſich ſämtliche Juriſten
und Nichtjuriſten auf den Magiſtratsbänken einſchließlich des
ſonſt ſo überaus redeluſtigen Herrn von Holly in tiefes,
tiefes Schweigen.

Nun wollten die Stadtväter auch nichts anderes mehr hören
und machten gegen “48 Uhr, wie es ſchien, gegen die Abſicht
ihres Präſidenten kurzerhand Schluß.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. Februar 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein Halle- Saalkreis.
Die Diſtriktsverſammlungen für Halle finden am

Donnerstag, den 19. Februar, abends 8 Uhr, in den bekann-
ten Lokalen ſtatt.

Da die Agitationsarbeit zur roten Woche und zum
Frauentag zur Beratung ſteht, iſt das Erſcheinen aller
Mitglieder dringend erforderlich.

Da die Genoſſinnen am Gelingen des Frauentages das
größte Intereſſe haben, ſo iſt auch ihr Erſcheinen dringend

geboten. Der Vorſtand.
Der Weg zur KinoReform.

Von Herrn Herm. Häfker, dem bekannten Kinoreformer,
der vor kurzem hier in Halle auf Veranlaſſung des Dürer-
bundes über die Kinoreform ſprach und der ſeine Beſtrebungen
am kommenden Donnerstag durch Muſter-Lichtſpielvor-
führungen im Paſſagetheater (Leipziger Straße) unter-
ſtützen will, wird uns geſchrieben:

Jn ſeinem ſehr dankenswerten Bericht über meinen am
2. Februar gehaltenen Vortrag über Kino und Kunſt in Nr. 29
es Volksblattes vermißt der Referent

der wirtſchaftlichen und ſozialen Erſcheinungen“, die für
eine wirkſame Kinoreform weſentlich ſind. Jm Rahmen
meines Themas konnte ich mich um ſo weniger darüber aus
laſſen, als eben dies Gebiet ein ſo wichtiges und umfangreiches
iſt. daß es ſelbſt in einem Eigenvortrage kaum erſchöpft wer
den könnte. Daß der Kern und die Haupturſache all des Ge
ſchmackselends, das wir in Kino und Schundliteratur be-
kämpfen, in der den Anforderungen der Gegenwart längſt
nicht mehr entſprechenden Allgemeinbildung des Volkes liegt,
und daß hier vor allem die Hebel angeſetzt werden müßten,
unterſchreibe ich durchaus. Es könnte zweifellos auch jetzt
ſchon in der Volksſchule viel „Kinoreform“ getrieben werden,
wenn nur eben die Begrife darüber im allgemeinen erſt mehr
geklärt wären, und vor allem nicht nur „Gegenbeiſpiele“ ſon-
dern auch „Beiſpiele“ (für das richtige und einwandfreie) ge-
nügend zugänglich wären. Dann würde auch eine Ausnutzung
des Kinos für den Unterricht nicht nur dieſen fördern, ſondern
zugleich zu den nötigen Anſprüchen an öffentliche Kinodar-
bietungen entzogen werden. Ueber den Stand dieſer Bewegung
bringt die eben erſchienene Schrift von Sellmann: Kino
und Schule (1 Mk., M.-Gladbach) außerordentlich reiches
Material und geſunde Geſichtspunkte herbei. Ueber die volks-
wirtſchaftliche Seite der Kinoreform iſt mir Zuſammenfaſſen-
des nicht bekannt, vielleicht iſt es auch noch nicht ſpruchreif,
Jch möchte hier nur einiges darüber im engeren Sinne geben.

Daß der Kinobeſuch an ſich ſo unbedingt billiger iſt als der
eines guten Theaters, iſt in Beziehung auf großſtädtiſche Ver-
hältniſſe auch ſchon faſt nicht mehr wahr. Die Preiſe ſind in
den beſſeren Theatern wenigſtens (die doch meiſtens den Vor-
zug haben, techniſch beſſere, d. h. mehr unverbrauchte Filme
zu bringen) gegen früher bereits bedeutend geſtiegen, und 40
und 60 Pfg. für die „billigen“ Plätze ſind nicht mehr ſelten.
Wenn man für das Geld zweimal nicht ins Kino geht, kann
man immerhin ſchon einer guten Theatervorſtellung, einem
Konzert uſw. auf durchaus ebenbürtigen Plätzen beiwohnen.
Die größere „Umſtändlichkeit“ des Beſuches bleibt freilich be-
ſtehen, und daneben läßt ſich der Einwand von Kinointer-
eſſenten, daß auch in vielen Theatern wirklich gute, d. h. auch
volkstümliche und dabei geiſtig fördernde Darbietungen ſelten
geworden ſind, nicht ganz von der Hand weiſen. Trotzdem
glaube ich, daß nur ein gut Teil unbegründete Scheu und Vor
urteil viele Leute davon abhält, gute Theater, Konzerte, Opern
uſw. ſtatt nur vermeintlich leichter verſtändlichere und
bequemere, aber bei weitem minderwertigere Darbietungen
zur geiſtigen Erbauung ins Auge zu faſſen.

Auf alle Fälle bleibt die Wohlfeilheit eine unerläßliche Be-
dingung auch für kinoreformeriſche Darbietungen, wenn wir
nicht einen Hauptvorteil, den gerade das Kinotheater in der
Hand gewiſſenhafter Volksfreunde für die Verbreitung wirk-
lich er Bildung und fuſelfreier Genüſſe bietet, leichtſinnig
fahren laſſen wollen. Den Kinotheatern Muſter-
und Reformprogramme zu durchaus denſelben
Bedingungen zur Verfügung zu ſtellen, wie
die üblichen, iſt deshalb auch der Hauptadel
gerade des Verſuchs, den am 19. der Halliſche
Dürerbund mit großen Opfern und an-
erkennenswertem Wagemutfördern wird. Das

oder ein ähnliches Programm, das ich dort vorführen
werde, und in der Folge regelmäßig weitere Programme ver-
ſchiedenſten Jnhalts, werden allen Kinotheatern künftig ſo
zur Verfügung gehalten werden, daß ſie nicht nur die Pro
gramme an ſich, ſondern mit denſelben Ergänzungsmitteln undir derſelben Art, ohne die notwendige Mitwirkung beſonderer

Redner uſw. bringen können. Und natürlich auch zu nor
malen Eintrittspreiſen. Erſt hierin in der Ein
fügung ſolcher Reformprogramme in den allgemeinen üblichen
Geſchäftskreislauf ſehen wir die Verwirklichung von einem
Stück Kinoreform. Weſentliche Verdienſte um deren Ermög-
lichung (für die ich ſelber, beſcheiden eingefügt, an ſieben Jahre
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Lichtbilderei G. m. b. H. (Filmverleihanſtalt) M.-Gladbach,
in deren Verlage auch die einzige ernſt zu nehmende, n ur der
Kinoreform dienende Zeitſchrift: Bild und Film erſcheint.
(Die gleichfalls vorzügliche Zeitſchrift: Film und Licht-
bild, Stuttgart, beſchränkt ſich auf Förderung der Schul und
wiſſenſchaftlichen Kinematographie.)

Von dieſen erſtrebten, im regelmäßigen Geſchäftsgang unter-
der Reform- Vorſtellungen iſt aber die Vorſtellung im

ürerbunde am 19. Februar wirtſchaftlich zu unterſcheiden.
Die als vereinzelte, eben nur der Aufklärung, Anregung und
Einführung dienende Veranſtaltung verukſacht, wie ſchon be-
merkt gleich dem vorangehenden Vortrag verhältnis-
mäßig hohe Koſten bei großem Riſiko. Wenn trotzdem meines
Wiſſens die Eintrittspreiſe im Paſſagetheater die üblichen
bleiben, ſo gebührt dem Dürerbunde und ſeinem Leiter der
Dank ernſter Kinoreformfreunde, und ich ſpreche die Hoffnung
gus, daß ein reichlicher Beſuch ſie lohnen wird. Wirklichen
Genuß können wir ja wohl beſtimmt verſprechen, wenn wir es
auch verſchmähen, etwa im Tone der Film-Jnſerate unſere
Darbietung mit einem ſo ſchönen Worte wie: „Achtungl
Die große Kanone fährt auf! Die Senſation aller
Senſationen!“ (Ankündigung des Films: Das Geheimnis von
Moskau „wir bemerken nur, daß ein Film von der-
artiger Wucht und packender Handlung disher auf dem Film-
markt noch nicht erſchienen“) einzuführem!

Die Unterſtützung und Förderung unſerer Beſtrebungen
durch die organiſierte Arbeiterſchaft würden
wir um ſo dankbarer begrüßen, als ſie eine unbedingte Not-
wendigkeit für den Erfolg iſt.

Koſtenfreie Autofahrten in Halle-Nord.
Eine beſondere Attraktion für ihren Anhang hat

die im „lebhaften“ Wahlkampf ſtehende Profeſſorenvartei der
Vororte für diesmal erſonnen. Jn der richtigen Erkenntnis,
daß der prinzipienfeſte Bürgersmann unter Umſtänden für
eine vollſtändig koſtenfreie Spritztour per Auto eine ganze
Geſinnung über den Haufen wirft, verſchickt er an die
pp. Wähler folgende Karte zur Bedienung:

„Da ich Herrn Geh.-Rat Prof. Dr. Biermann meine
Stimme zu geben beabſichtige, bitte ich umd Uhr von
im Auto abzuholen.“

Da die Hausbeſitzerpartei demgegenüber natürlich nicht
zurückſtehen darf, vielmehr ihre Gegner übertrumpfen
muß, wird ſie ihren Anhang höchſtwahrſcheinlich mittels Fl u g-
maſchine zur Wahl abholen.

Was doch nicht alles gemacht wird!

Aufs Bevbachten ſcheint ſich die Halliſche Zeitung
neuerdings legen zu wollen, um den Kampf gegen die ſo ge
haßte Sozialdemokratie beſſer führen zu können. Für die
wirklichen Geſchehniſſe ſcheint der hm.- Beobachter Augen und
Ohren nicht zu haben, denn der Zweck ſeiner Uebung iſt doch
nur die Vervollkommnung in der ſauberen Kampfmethode
des Reichsvberbandes. Die Wirklichkeit aber würde
keinen Zweifel darüber laſſen, daß die Sogialdemokratie, die
geſamte Arbeiterbewegung als impoſanteſte und verheißungs-
vollſte aller Kulturbewegungen angeſprochen werden muß.
(Man betrachte doch einmal den Aufſatz des Kinoreformers
Häfker an der Spitze dieſes Teiles, um inne zu werden, wer
ſchon heute ſeine Hoffnungen auf die Arbeiterkultur ſetzt.)
Daß der Schmierfink der Halliſchen nicht auskommt, ohne
unſeren unvergeßlichen Auguſt Bebel, dieſes Vorbild einer
malelloſen, muſterhaften Lebensführung, aufs neue in ge-
meinſter Weiſe zu beſudeln, zeigt deutlich, wohin die hm.-Be
obachterei führen ſoll. Wir können für dieſe ſchmutzige
Kampfesweiſe nur tiefſte Verachtung übrig haben und
zugleich ein klein wenig Mitleid. Wie kann ſich aber nur der
Aerger über entgangene Krankenkaſſen-An
zeigen in ſo gehäſſiger Form zeigen?

Für die Dienſtboten, Aufwartefrauen uſw. iſt die Ein
führung der Krankenverſicherungspflicht jedenfalls ein bedeut-
ſamer Vorgang. Trotzdem zeigt die Beobachtung, daß noch viele
dieſer Perſonen über ihre Rechte und Pflichten in der Ver
ſicherung noch recht wenig Beſcheid wiſſen. Dis bat zum Teil
ſeinen Grund in den recht komplizierten geſetzlichen Beſtim
mungen. Um Aufklärung über die Fragen zu verhreiten,
findet morgen, Mittwoch, den 18. Februar, abends 149 Uhr,
im Saale des Auguſtinerbräu, Mittelſtraße 14215 eine Zu
ſammenkunft aller Dienſtboten ſtatt, in der ein
Vortrag über die Krankenverſicherung der Hausangeſtellten ge
halten wird. Es iſt Pflicht aller dieſer Angeſtellten, zu dieſer
Verſammlung zu erſcheinen.

Der Dauerprozeß eines Dauerredners. Halliſche
Strafkammer.) Eine hieſige Hauptmannswitwe machte
Anfang Dezember vor. J. nach der Rückkehr von einer längeren
Reiſe die unangenehme Entdeckung, daß ein Dieb ihre Woh-
nung heimgeſucht hatte. Es fehlten Teppiche, Bettſtücke und
andere Gegenſtände, auch einige Schmuckſachen. Der Geſamt-
ſchaden belief ſich auf 4233 Mark. Auch in einem Hauſe der
Wuchererſtraße kam Ende November und Anfang Dezember
aus dem als Aufbewahrungs vaum benutzten Souterrain eine
größere Menge Sachen fort: Kleider, Koffer, Decken, ein Fahr-
rad und anderes. Sogar Puppenmöbel hieß der Dieb mit-
gehen. Geſchädigt wurden durch dieſe Diebſtähle ein Bergrat
um 280 Mk., ein Jngenieur um 30 Mk. Die Nachforſchungen
der Kriminalpolizei führten auf die Spur des ſchon erheblich
vorbeſtraften „Handelsmannes“ Alex Auf'm Waſſer, in deſſen
Wohnung mehrere der geſtohlenen Gegenſtände gefunden wur-
dem. Er will ſie freilich nicht ſelbſt entwendet, ſondern beim
Ankauf von verpfändeten Sachen in Halle, Leipzig und Magde-
burg mit erſtanden haben, ohne Kenntnis davon, daß ſie aus
Diebſtählen herrührten. Bei der Hausſuchung am 11. Dezem-
ber leiſtete er einem Kriminalbeamten heftigen Widerſtand,
faßte ihn an der Kehle und drohte, ihm den Kopf abreißen zu
wollen. Der Beamte mußte mit ihm ringen, wobei beide auf
ein Bett fielen. Erſt nach dem Hinzukommen eines zweiten
Beamten konnte der Widerſpenſtige überwältigt werden. Er
mußte dann gefeſſelt und aus der Wohnung faſt geſchleift
werden. Vor der Strafkammer beſtritt er aufs entſchiedenſte,
um die Diebſtähle zu wiſſen. Er brachte eine Unmenge Einr
wände vor und zog die Beweisaufnahme außerordentlich in
die Länge. Trotzdem zur Verhandlung am 14. Februar bereits
22 Zeugen geladen waren, mußte ſie nach vierſtündiger Dauer
doch noch bis zum 16. ausgeſetzt werden, weil Auf'm Waſſer
unentwegt darauf beſtand, daß eine neu von ihm benannte
Zeugin, nach der während der Verhandlung vergeblich ausge

makerien ungelohnter Vorarbeit geopfert habe) hat auch die andt wurde, bis dahin noch herangeholt werde. Auch die Ver
lung am 16. nahm noch mehrere Stunden in Anſpruch.

A. verlangte ſogar, oder „bat gehorſamſt“, es ſollten noch
immer mehr Zeugen geladen werden. Einerkonnte auch noch ſchnelk zur Stelle geſchafft werden die übrigen
Beweisanträge lehnte das Gericht ab. Der Staatsancvalt hielt
A. in allen Fällen für hinreichend überführt. Er bezeichnete
ihn als einen ganz gemeingefährlichen Verbrecher und be
antragte gegen ihn 62 Jahre Zuchthaus. A. iſt jetzt 31 Jahre
alt. aber ſchon 16mal vorbeſtraft. Er war urſprünglich Bau-
ſchloſſevy; noch jetzt nennt er ſich zeitweiſe Obermonteur. Jn
ſeinem ſehr langatmigen Schlußworte wandte er ſich erregt
gegen den Staaisanwalt und bedauerte lebhaft, daß dieſem derSchutz des S 193 zur Seite ſtehe, ſonſt würde er gegen ihn vor-
gehen wegen der beleidigenden Aeußerungen, die der Herr
Staatsanwalt ſich über ihn erlaubt habe. Er habe tatſächlich
nichts geſtohlen, ſondern ſei völlig ſchuldlos. Als ſein endloſer
Redeſtrom einmal ſtockte, fragte ihn der Vorſitzende: „Na, ſind
Sie nun endlich fertig?!“ „O neiw,“ erwiderte A. eifrigſt,
„ich will mich noch weiter ausdehnen!“ Er
dehnte denn auch ſich bezw. ſeine Rede noch weiter aus, bis ihm
doch endlich der Stoff ausging und er mit der „gehorm-
ſamſten Bitte um Freiſprechung“ ſchloß. Nach dem Ergebnis
der umfangreichen Beweisaufnahme konnte ihm das Gericht
jedoch dieſe Bitte nicht orfüllen, ſondern verurteilte ihn zu
fünf Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt.
A. erklärte trotzig: „Jch lege gegen das Urteil Reviſion ein!“

Die Staatlich- Städtiſche Handwerkerſchule in Halle beginnt
wie das Kuratorium bekannt macht, den Unterricht im Sommer-
halbjahr 1914 Montag den 6. April, vormittags 9 Uhr, in ſämt-
lichen Tagesklaſſen und abends 7, Uhr in den Abendklaſſen. Die
Anſtalt umfaßt folgende Abteilungen: a) eine Bangewerkſchule;
b) eine Maſchinenbauſchule; e) eine Tagesklaſſe für Dekorations-
maler, Lithographen; 9) eine Tagesklaſſe für Kunſthandwerker
(Kunſt- und Bauſchloſſer, Bau- und Möbeltiſchler, Modelleure);
e) Tagesklaſſen für Bauhandwerker (Maurer und Zimmerer,
Steinmetzen); Abendklaſſen für die verſchiedenſten Berufe;
g) Lehrwerkſtätten für Klempner, Tiſchler, Holzbildhauer und
Bleiverglaſer; b) Kurſe für Damen im Akt- und Freihandzeichnen,
Aquarellieren, Stiliſieren, kunſtgewerblichem Fachzeichnen, Mo-
dellieren und Schnitzen und in ſonſtigen kunſthandwerlichen Werk-
ſtattarbeiten. Die Schulgeldſätze ſind folgende: J. Für den Tages
unterricht: a) bei wöchentlich 30 und mehr Unterrichtsſtunden
30 Mk. halbjährlich, b) bei wöchentlich 15 29 Unterrichtsſtunden
20 Mk. halbjährlich! o) bei wöchentlich 5 14 Unterrichtsſtunden
10 Mk. halbjährlich, d) bei wöchentlich bis 5 Unterrichtsſtunden
5 Mk. halbjährlich. II. Für den Abendunterricht: a) bei wöchent-
lich bis zu 4 Unterrichtsſtunden 3 Mk. halbjährlich b) bei wöchent-
lich bis zu 5 Unterrichtsſtunden 4 Mk. halbjährlich, e) bei wöchent-
lich bis zu 6 Unterrichtsſtunden 5 Mk. halbjährlich und ſo fort.
Das Schulgeld in der Baugewerkſchule beträgt 80 Mk., in der
Maſchinenbauſchule 30 Mk. halbjährlich. Reichsausländer haben
als Vollſchüler den fünffachen Betrag zu zahlen. Die Zahlung
des Schulgeldes hat am 8. und 9. April, abends von 7 bis 9 Uhr
im Zimmer Nr. 18 (Bibliothek) der Handwerkerſchule zu erſolgen.
Schüler, welche erſt nach dieſen Tagen zur Anmeldung kommen,
haben in der ſtädtiſchen Steuerkaſſe (Rathaus, Zimmer Nr. 5)
vormittags zwiſchen 8 und 1 Uhr zu zahlen. Geſuche um
Schulgelderlaß ſind bis ſpäteſtens 1. April an das
Kuratorium zu richten. Anmeldungen zu ſämtlichen Ab-
teilungen werden von jetzt ab bis zum Beginne des Sommer-
halbjahres wochentags von 11 bis 12 Uhr vormittags im Amts-
zimmer des Direktors entgegengenommen. Spätere Meldungen
können nur inſoweit berückſichtigt werden, als die Raum- und
Betriebsverhältniſſe es geſtatten. Die Lehrplänedereinze'nen Ab-
teilungen werden auf Verlangen vom Direktor der Anſtalt koſtenlos
abgegeben. Der Lehrplan der Abendklaſſen umfaßt hauptſächlich fol-
gende Unterrichtsfächer: Freihand- und geometriſches Zeichnen, dar-
ſtellende Geometrie, Fachzeichnen, Mechanik, Phyſik, Elektrizitäts-
lehre, Maſchinenlehre, gewerbliche Buchführung, Modellieren,
Schnitzen, Rund- und Zierſchrift: außerdem findet Werkſtattunter-
richt für Klempner, Tiſchler, Holzbildhauer und Bleiglaſer ſtatt.
Fortbildungsſchulpflichtige junge Leute, die eine weitere Aus
bildung im Zeichnen erſtreben, werden von der Teilnahme am
Zeichenunterricht in der ſtädtiſchen gewerblichen Fortbildungs-
ſchule entbunden, wenn ſie mindeſtens wöchentlich 4 Stunden den
Zeichenunterricht der Handwerkerſchule befuchen. Bemerkt wird
noch, daß bei genügender Teilnahme im kommenden Sommer-
halbjahr an der Baugewerkſchule die Klaſſe III durchgeführt wird.

Der Unterricht in den Lehrwerkſtätten beginnt gleich-
falls Montag, den 6. April. Er findet ſtatt: a) Für Klempner
und Jnſtallateure: Montags und Donnerstags von 7--9 Uhr
abends b) für Tiſchler: 1. Tageskurſus: Dienstags und Freitags
von 2-6 Uhr nachmittags 2. Abendkurſus: Montags und Donners-
tags von 7—-9 Uhr abends a) für Holzbildhauer: Dienstags
und Freitags von 7 -8 Uhr abends für Bleiverglaſer:
Mittwochs von 7 Uhr abends. Material und Werkzeuge
liefert die Schule. Halbjährliches Schulgeld für den Tageskurſus
der Tiſchler 10 Mk., für den Abendkurſus der Klempner und
Jnſtalleure, ſowie für Tiſchler 4 Mk. für den Abendkurſus für
Holzbildhauer und Bleiverglaſer 3 Mk. Anmeldungen werden
bis zum Beginn des Sommerhalbjahres an den Wochentagen von
11--12 Uhr vormittags im Amtszimmer des Direktors entgegen-
genommen. Die Anmeldungen können nur inſoweit berückſichtigt
werden, als die Raum- und Betriebsverhältniſſe es geſtatten.

Stadttheater. Die morgen, Mittwoch, ſtattfindende dritte
Feſtaufführung des Parſifal beginnt um 6 Uhr. Herr Kammer-
ſänger Walter Kirchhoff mußte infolge Repertoirſtörung in
Berlin abſagen und kann am Mittwoch nicht kommen. Dafür
hat Herr Kirchhoff beſtimmt für Sonntag, den 22. cr., zuge-
ſagt. An ſeiner Stelle ſingt am Mittwoch, den 18. cr., der erſte
lyriſche Heldentenor des Deuhſchen Opernhauſes in Charlotten-
burg, Herr Paul Hanſen', der dortſelbſt auch die Erſt-
aufführung am 1. Jannar mit dem größten Erfolg bei der
geſamten Berliner Preſſe geſungen hat. Donnerstag Wie einſt
im Mai. Freitag zum letzten Male Die Reiſe um die Erde.
Sonnabend Minna von Barnhelm. Schülerkarten an der Tages-
und Abendkaſſe. Sonntag vormittag Matinee der Literariſchen
Geſellſchaft, zum erſten Male Schirin und Gertraude, Luſt-
ſpiel von Ernſt Hardt, dem Verfaſſer von Tantris der Narr
und Gudrun. Sonntag nachmittag 5 Uhr vierte (letzte) Feſt
Aufführung Parſifal. Beſetzung Parſifal: Kammerſänger
Walter Kirchhoff, Kundry: Kammerſängerin Martha Leffler
Burckard, Amfortas: Kammerſänger Walter Soomer.

Apollo Theater. Das neue Programm eröffnet nach ein-
leitenden Muſikpiecen Herr O. Parker als Balance Phänomen.
Seine gefahrdrohende Arbeit gewinnt dem Publikum Angſt und
Beifall zugleich ab. 6 Favorites enttäuſchen demjenigen, der von
ihnen als Damen Geſangs und Tanz-Enſemble etwas Künſt-
leriſches erwartet. Das Laube Trio, Jm Velodrom, dagegen
erntete mit ſeinen Radfahrerkünſten und -Scherzen mit Recht
großen Beifall. Oskar Huber mit ſeinem ſelbverfaßten Repertoir
wurde gleichfalls viel applaudiert. The Loyals mit ſeiner Jongleur-
ſzene, der Abſchluß des erſten Teils, ſteigerte durch die Komik
ſeiner überaus geſchickten Produktionen die Heiterkeit des Hauſes

aufs äußerſte. Den zweiten Teil füllte der amerikaniſche, grenzenlos
verblüffende Sketſch: Eine Meile in der Minute oder Auto gegen
Expreßzug aus. Den weſentlichen Jnhalt bildet eine Einbrecher-
Verfolgung im Nic Carter-Genre. Detektivs im Auto raſen mit
den Einbrechern im Expreßzug um die Wette. Aufregung das
iſt der einzige Erfolg des amerikaniſchen Theaters.

Kleine Nachrichten. Jm Grundſtück Canenger Weg Nr. 2
hier iſt bei einem Pferde der Firma Kurt Ströfer u. Co Rände
feſtgeſtellt worden. In einer Fabrik in dar Merſeburger Straße
geriet heute morgen ein Tiſchler namens Peters mit dem rechten
Arm in eine Bandſäge, wobei ihm der Arm ziemlich durchſägt
wurde. Der Verletzte war ohnmächtig geworden nachdem er einen
Notverband bekommen hatte, wurde er zu einem Arzt gebracht.
Ein Reiſender erlitt an der Mühlpforte einen Krampfanfall Durch
einen Arzt des Garniſonlazaretts erhielt er eine Morphiumein-
ſpritzung. Da der Erkrankte ſich aber nicht erholte, wurde er
durch die Krieger- Sanitätskolonne ſeiner Wohnung zugeführt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Der 9. Diſtrikt der Partei veranſtaltet am Sonnabend,

den 11. Februar, im Letzten Dreier, wiezalljährlich, ſein beliebtes
Wintervergnügen. Um zahlreichen Beſuch auch der Mitglieder aus
anderen Diſtrikten wird gebeten.

Diemitz. Selbſtmord auf den Schienen. Der Hal-
liſche Polizeibericht meldet: Geſtern abend wurde auf der
Eiſenbahnſtrecke Halle-Berlin unweit des Schießhauſes Birk-
hahn die Leiche eines etwa 50 Jahre alten Arbeiters aus
Diemitz gefunden. Die Leiche, die ganz zerſtückelt war, wurde
nach der Leichenhalle des Nordfriedhofes überführt. Nach den
vorgefundenen Umſtänden liegt Selbſtmord vor.

Nietleben. Parteigenoſſen! Donnerstag, den 19. Februar,
abends 8 Uhr, findet im Gaſthof zur Sonne, die Mitglieder-
verſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt.
Da ſehr wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen, u. a. Auf
ſtellung der Kandidaten zur Gemeindewahl, iſt es Pflicht eines
jeden Parteigenoſſen pünktlich zu erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.

Nietleben. Ausſchreibung der Gemeindever-
treterwahl. Am 31. März d. J. ſcheiden infolge Ablaufs
der Wahlperiode aus der Gemeindevertretung aus: a) aus der
dritten Abteilung: Kaufmann Franz Doeling; b) aus der
zweiten Abteilung: Landwirt Otto Adam; e) aus der erſten
Abteilung: Buchhalter Eugen Stordeur. Zur Vornahme der
Ergänzungswahlen iſt Termin anberaumt für die dritte
Abteilung am Donnerstag, den 5. März 1914, von
vorm. 10 bis nachmittags 2 Uhr; für die zweite Abteilung:
am Freitag, den 6. März 1914, von 10 bis 12 Uhr vormittags,
und für die erſte Abteilung am Freitag, den 6. März 1914,
von mittags 1284 bis 1 Uhr. Die Wahlen finden im Lokale
von Fritz Weickardt ſtatt.

Ammendorf. Die Anmeldung der ſchulpflichtigen
Kinder, welche zu Oſtern die hieſige Gemeindeſchule zu beſuchen
haben, findet am Donnerstag, den 19. Februar, nachmittags 3 Uhr,
in der hieſigen Schule ſtatt. Schulpflichtig iſt jedes Kind, das
bis zum 30. September 1914 ſechs Jahre alt wird. Bei der An
meldung iſt der Jmpfſchein und bei auswärts geborenen Kindern
ferner der Taufſchein oder bei ungetauften Kindern anſtatt deſſen
eine Geburtsurkunde vorzulegen. Kinder, welche in den Vorjahren
zurückgeſtellt worden ſind, müſſen erneut angemeldet werden. Vater
oder Mutter oder Vormund der betr. Kinder werden erſucht, ſich
pünktlich zu dem Aufnahmetermine einzufinden.

Könnern. Aus dem Bahnbau Rothenburg-Kön-
ne rn, von dem man lange Zeit nichts gehört hatte, der aber
jetzt durch die Behörden wieder angeregt worden war, wird
nichts. Da ſich die Bahn durch viele Gärten, Gärtnereien und
Obſtplantagen winden muß, ſo wurden die Beſitzer vorerſt um
die Preiſe befragt. Die Forderungen ſind aber teilweiſe ſo
hohe, daß auf eine Verwirklichung des Bahnbaues in abſeh-
barer Zeit nicht zu denken iſt.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Aus der Partei. Jn Konſequenz der letzten

Beſchlüſſe, auf dem Gebiete der Kommunalpolitik ein lebhafteres
Tempo einzuſchlagen und hauptſächlich zunächſt auf Aufhebung
der hohen Bürgerrechtsgebühren zu dringen, hörte unſere letzte
Verſammlung einen ausführlichen Vortrag des Genoſſen Lerchen-
ſtein über den letzten r des Magiſtrats. Jn der
Diskuſſion wurde die Notwendigkeit einer Vertretung der Arbeiter
ſchaft auf unſerem Rathauſe immer wieder betont. Man ſprach
die beſtimmte Erwartung aus, daß die nächſten Wahlen von
anderem Geiſte getragen würden, als die letzten, die ziemlich kläg-
lich verliefen. Die Stadtverwaltung ſelbſt ſcheint uns in dieſem
Beſtreben entgegenkommen zu wollen, denn die dieſer Tage aus
getragenen neuen Bürgerbriefe ſollen die Zahl 200 betragen.
Arbeiter, die ſchon Jahrzehnte am Orte anſäſſig ſind, wurden
diesmal mit der nicht immer angenehm aufgenommenen Mit-
teilung überraſcht, daß ſie in die Bürgerrollen eingetragen ſind
und die Gebühren von 12, 16 und mehr Mark binnen 14 Tagen
abliefern ſollen, was dieſem und jenem von den „Beglückten“
ſchlechterdings nicht möglich iſt. So arbeitet der Magiſtrat auch
unſerer beabſichtigten Petition um Aufhebung des Bürger-
rechtsgeldes vor, die vorausſichtlich der nächſten Stadt
verordnetenverſammlung vorliegen wird, und in der dann unſere
Stadtväter ihr Herz für die Arbeiter entdecken können. Die
Vorarbeiten für die rote Woche ſind im Gange; wer irgendwie
ſeine Kräfte in den Dienſt der großen Sache ſtellen will, möge
ſich umgehend bei der Filialleitung oder ſeinem Diſtriktsführer
melden. Die Parteileitung ſpricht die aus, daß es an
tatkräftigen Genoſſen und Genoſſinnen nicht fehlen wird.

Torgau. Die Beratung des Haushaltsetats im Stadt-
verordnetenkollegium zeitigte diesmal eine kleine Ausſprache. Der
Vorſteher machte zunächſt die We erfreuliche Mitteilung, daß
eine Summe von insgeſamt 30850 Mk. aus Sparkaſſenüberſchüſſen,
die in einzelnen Etatpoſten als Einnahme eingeſetzt iſt, nicht zur
Verfügung ſtehe, denn die Sparkaſſenüberſchüſſe betragen im ganzen
nur 8815 Mk., da ſich die Kursverluſte der Sparkaſſe auf 62 441
Mark belaufen. Verfügbar iſt alſo nur die Hälfte von 8815 Mk.,
während die andere dem Reſervefonds zufließen muß. Jn Be-
tracht kommen dabei folgende Etats: Krankenhausverwaltung mit
12750 Mk. Elbſtrombadeanſtalt mit 1100 Mk., Kapital und
Schuldenverwaltung mit 13750 Mk. und Kunſt und Wiſſenſchaft
und ſonſtige gemeinnützige Zwecke mit 3250 Mk. Die nach Abzug
der zur Verfügung ſtehenden 4407 Mk. fehlende Summe von
26 443 Mk. ſoll nun aus einem Sparkaſſenbuch entnommen werden,
auf dem 55000 Mk. aus dem Erlöſe für verkaufte ſtädtiſche Bau
plätze angeſammelt ſind. Weiter nahm die Verſammlung Kenntnis
von dem Jahresbericht der an die Thüringer Gasgeſellſchaft ver
pachteten Gasanſtalt. Der Bericht zeigt infolge des vermehrten
Verbrauchs an Elektrizität zwar einen geringeren Verbrauch an
Gas als im Jahre 1912, und demgemäß iſt auch die Pachtſumme
um 943 Mk. geringer als im Vorjahre; aber durch vermehrte Auf
ſtellung von Gasautomaten, deren bis jetzt 150 in Gebrauch ſind,
dürfte ſich auch der Gasverbrauch wieder heben. Für die kommende
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Ausſtellung von Geſellenſtücken un
Mk. zu Preiſen debattelos bei
bildungsſchule in Mahitzſchen wurde zugeſtimmt unter der

ßgabe, daß vorher das Steueraufkommen in der Gemeinde undim x geprüft werden ſoll, da zwei Vertreter des Guts
bezirks gegen fünf der Gemeinde in dem zu bildenden Schulaus-

ſchuß als zu wenig e wurden. Der Beibehaltung der
erſten Klaſſe in der Hzheren Mädchenſchule für das kommende
Schuljahr wurde zugeſMühlberg. e ſgaſorrungs zeit jugendlicher Ar-

beiter in gewerblichen Betrieben. Wegen
gehens gegen die, Gewerbeordnung hat das Landgericht Torgau
am 28. September v. J. mehrere in der Glashütte in Neu
Burxdorf beſchäftigte Glasmachermeiſter zu einer Geld
ſtrafe von je 3 Mk. verurteilt. Jn der Glashütte von Schi er
ſind durchſchnittlich 40 bis 50 Perſonen beſchäftigt, und zwar
zur Hälfte Glasmachermeiſter und zur Hälfte junge Leute.
Die Meiſter nehmen ſich dieſe jungen Leute ſelbſt an Er
leichtevung ihrer J en Arbeiten. Der Beſitzer Schier küm-
merte ſich um die Einſtellung der jungen Leute nur inſoweit,
als er diejenigen die ihm nicht paßten, ablehnte. So hatten
die Meiſter im Mai v. J. insgeſamt 13 junge Leute einge
ſtellt, die gerade die Volksſchule verlaſſen und das vierzehnte
Lebensjahr kaum vollendet hatten. Dieſe n ſie be
reits vor 6 Uhr morgens. Da aber gemäß der Beſtimmung des
8 146, Ziffer 3, der Gewerbeordnung jugendliche Arbeiter vor
s Uhr m vrgens in gewerblichen Betrieben nicht beſchäftigt wer
den dürfen, ſo hatten ſich die Meiſter dadurch gegen die Ge-
werbeordnaung vergangen. Denn ſo heißt es im Urteil, es lihnen die Beaufſichtigung des Betriebes ob, weshalb ſie a
dafür hätten ſorgen müſſen, daß die war Arbeiter in
der vom Geſetz vorgeſchriebenen Weiſe beſchäftigt wurden.
Gegen das Urteil hatten die Angeklagten Reviſion eingelegt

der Begründung daß der Begriff der r n
ig verkannt worden ſei, denn ſie ſeien nicht Betriebsauſ. tsperſonen im Sinne des Geſetzes. Wenn das Urteil ſage,

ſie hätten die Aufſicht über einen Teil des Betriebes gehabt
und ſeien deshalb verpflichtet geweſen, dafür zu ſorgen, daß
bezüglich der jungen Leute die für jugendliche Arbeiter vorge-
ſchriebene Arbeitszeit innegehalten werde, ſo gehe das z
Während der Reichsanwalt die Verwerfung der Reviſion be
antragt hatte, hob das Reichsgericht das Urteil auf und
ſprach die Angeklagten frei, da der Beſitzer der Glashütte
ſelbſt derjenige geweſen ſei, der die Arbeitszeit in dem ganzen
Betriebe, alſo auch für die jugendlichen Arbeiter angeſetzt hatte.
Eine Aufſichtspflicht hätten die Angeklagten nicht gehabt, ſo
daß ſie auch nicht für ein Vergehen gegen S 146 Ziffer 3 aus
S 151 der Gewerbeordnung verantwortlich gemacht werden
könnten.

Allerlei.
Der Organiſator der Schauſpieler.

Wie ein Telegramm geſtern kurz meldete, iſt nach langer
ſchwerer Krankheit Hermann Niſſen, der Präſident der Deut-
ſchen Bühnengenoſſenſchaft, geſtorben. Hermann Niſſen hat
ſowohl als Organiſator wie auch als Schauſpieler einen guten
Namen gehabt. Er wurde 1855 im Mecklenburgiſchen geboren,
beſuchte das Gymnaſium in Lübeck und ſtudierte dann Juris-prudenz. 1875 ſattelte er indeſſen um und ging zur Bühne
über. Er wirkte mit großem Erfolg am Meininger Hoftheater,

Lehrlingsarbeiten wurden
Der Errichtung einer

dann vornehmlich in Hamburg, Petersburg, Berlin und am

Wiener Hofburgtheater. Als Präſi
ſchaft hat er weſentlich dafür gewirkt, daß dieſe e nigung
der nern Her einen s ewerkſchaftlichen Charakterannahm. t lange und ſchwere Kämpfe gekoſ tet, bis die
e Richtung Rente, Niſſen wurde perſönlich aufs
ch ärfſte a hekt und bekämpft. Sicherlich haben dieſegert e mit t beigetragen, ſprg Geſundheit zu erſchüttern.

Mit ihm iſt ein Mann von r felhaften Verdienſt und zu
gleich eine der markanteſten inungen der deutſchen Schau
ſpielerſchaft aus dem Leben geſchieden.

Sturmwetter im Kanal.
Während der ſchweren Stürme der letzten Tage wurde der

holländiſche Dampfer Dorothea, der mit Eiſenerzen von
Spanien nach Rotterdam unterwegs war, an der Dorſet-Küſte
en angton und Abbotsbury aufs Land geworfen. Die

chaft wurde gerettet. Der Hafen von Dover iſt mitFahrt re überfüllt. Der CunardDampfer Carmanig, der
von Liverpool nach Neuyork unterwegs iſt, war nicht im tande,
in den Se von Queenſtown einzulaufen. Aus vielen Teilen

des La werden h r DieDiſtrikte in der Nähe von Lancaſter und Carlisle und der
mittlere Teil von Suſſex ſtehen faſt gänzlich unter Waſſer.

Der franzöſiſche Dampfer Roma von der FabreLinie e
drahtieg daß er bei der Jnſel Normans Land in der Nähe der
Jnſel Marthas Vinegard der Grund geraten ſei. Es herrſcheJeftiger Sturm; doch ſei das Schiff nicht leck geworden und es
beſtehe keine unmittelbare Gefahr.

Blutige Szene im Löwenkäfig.
Jn der Stadt Brzezany ſtürzte ſich ver einer Zirkus

vorſtellung ein erregter Löwe auf den Artiſten Merna, der
den eiſernen Käfig ſoeben betreten hatte. Der Artiſt fiel aus
mehreren Wunden blutend zu Boden. Der Zuſchauer be
mächtigte ſich eine furchtbare Panik, und alles ſtürzte den Aus-

ngen zu. Dem Zirkusinhaber und einem Tierbändiger gean es ſchließlich, mit eiſernen Stangen das wütende Tier

von feinem Opfer abzubringen. Der Artiſt wurde mit lebens-
gefährlichen Verletzungen ins Spital gebracht.

Furchtbare Tragödien.
d Volkmarshauſen überfiel Dienstag früh der Fabrik

arbeiter Ernſt Franke ſeine Frau und ſeine drei Kinder und
ſchlug mit einem Beil derart auf ſie ein, daß alle vier ſchwer
verletzt wurden. Es beſteht keine Hoffnung, das jüngſte Kind
dem Leben zu erhalten. Franke war infolge Arbeitsloſigkeit
ſchwermütig geworden. Er wurde verhaftet.

Die Witwe Klara Reinke in Schöneberg, die ſich vor einiger
Zeit eine Blutvergiftung an der rechten Hand zugezogen hatte,
hat ſich und ihre beiden zehn- bezw. zwölfjährigen Söhne ver-
giftet aus Furcht, daß man ihr die Hand amputieren würde.

Kleines Allerlei. Der Schießgraf vor Gericht. Graf
Mielczynski wird am Mittwoch aus dem hieſigen Amtsgerichts
gefängnis nach Meſeritz übergeführt, wo am Freitag und
Sonnabend die Schwurgerichtsverhandlung gegen ihn ſtatt-
findet. Kohlenfunde bei Oberſtauffen. Jn derNähe von Oberſtauffen ſind bedeutende Kohlenfunde gemacht
worden. 250 000 Mk. unterſchlagen. Jn Staroe Ruß
wurde der Vorſig eng der Stadtverwaltung Mininski verhaf-
tet, weil er in den Verdacht gekommen iſt, 250 000 Mk. Stadt-
gelder unterſchlagen zu haben.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

dent der der Dhnengenoſſen Literariſches.
Soeben erſchien die diesjährige Karnedvalsnummer des Simpli
r in ihrer bekannt vornehmen und gediegenen An arg

Sie enthält folgende Zeichnungen Titelbild, Die Sektamme, AWrerrt und Landler von B. Wennerberg, Jm Tango-Trance,
xtra dry und Fremder Hauch von M. Dudovich (letztere mit Gedicht

von Bruno en Bacchanten, Das Kocherl, Der gefeſſelte Prome
theus und ner rer von ndorff, Karriereund Der Hygieniker von Henry Bing, Ergo bi amus! von tting
und Vor der Redoute von L. Kainer. Tegxtlich iſt die Nummer
ausgeſtattet mit ein Reflexion in Verſen über den Tango vonLudwig Thoma ca Vechun en von B. Wennerberg), ferner mit
je einer Skizze: Faſching von Thomas Quirl und Das Abenteuer
von Schim, ſowie mit einem Gedicht: Das Lendemain von Hans
Krailsheimer und mit ſechs Beiträgen unter Lieber Simpliciſſimus.

Dieſe Nummer erſchien außer Abonnement und iſt zum Preiſe
von 50 Pfg. in den meiſten Buchhandlungen und Zeitungsgeſchäften
zu haben auch g gen von M Pfg. direkt vom SimplieiſſimusV erlag o. in München.

Letzte Nachrichten.
Das alte Lied vom Unfall des Zentrums.

Berlin, 17. Februar. (Telegramm.) Der Reichstag
nahm in ſeiner heutigen Sitzung gegen die Stimmen der Polen,
Elſäſſer, Däanen und etwa der Hälfte des Zentrums den
von der Budgetkommiſſion geſtrichenen Antrag auf Gewährung
eines Reichszuſchuſſes zu den Olympiſchen Spielen, Berlin
1915, an.

Die dentige Kammer umfaßt 10 Seiten.

T T T 4 Ä T T T
Ein überaus wirkſames Mittel gegen veraltete

Magenleiden und Verſtopfung.
Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxhgen

erzielt wurden, machen es weit und breit zu einem beliebtenHausmittel. Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauer
ſtoff-Präparat und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man
nimmt es am beſten dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2
Tabletten zwiſchen den Mahlzeiten. Die Erfolge bei Magen-
verſtimmungen, Verſtopfung und den vielen Leiden, welche
dieſe Uebel nach ſich iehen, ſind geradezu glänzend. Die
Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herzklopfen
mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren, ſowie imRücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden gekräftigt.
Stomoxhgen wird von vielen bedeutenden Aerzten verordnet,
da der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervor-
ruft, wie man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt
allgemein bekannt, daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es
reinigt und kräftigt aber auch den Magen und die Nieren
und tötet die Keime, welche häufig die Urſache ſchwerer Krank-
heiten ſind. Jeder Apotheker führt Stomoxygen, oder wenn
er es nicht hat, kann er es Jhnen beſchaffen. Ein Verſuch
wird jeden von der Vorzüglichkeit dieſes Präparates über-

1 zeugen. (Bitte ausſchneiden.)

höhe iedre 1 Mandel 150 Pfg.,
ab zirka 10*/0 Rabatt,
netto nur 135 Pfg.

eJ. Inäne

a PIaX Walden Ensewule.
Das jas Farmermaädchen.
Deutseh Amerikanische m in drei Akten von Georg

Okonko weki, asik von W V d 7125Verstärktes Orchester. Harfe: LilIly Christoph.

T
Zwei Akte.

Die Sehnsuent eines Kindes
ndes Drama.Steſed i erdem:

Das äüusserst e Programm, u. a.:
Luſtſpiel n zwei Akten.Ab heute nur bis r et

Amerikan- Theater u Zeniral- Theater
Gr. Ulrichſtr. 20. Leipzigerſtr. 17.

27Hallischer Dürerbund. 4
m assage Theater m

Vom Fels zum Meer.
ögrentliehe Kinematographisehe Muster- Aufführung.

Bekauntmachung,
das diesjährige un der Stadt Halle a. d. S.

Gemäß s 62 der Wehr Ordnung bringe ich hiermit zur allge
meinen Kenntnis, daß das diesjährige Erſatzgeſchäft in der Zeit
vom 24. Februar bis 21. März mit Ausnahme der Sonntage
im Reſtaurant der Halliſchen Aktien Bierbrauerei, Deſſauerſtr. 1,
ſtattfinden wird.

Die zur Stammrolle angemeldeten Militärpflichtigen erhalten daſchriftiche Vorladung zur Muſterung.

Anträge a we e c le wozuFormulare im h Dreyhaupt unſtraße 6, II entgellich verabfolgt werden nd ſofort einzureichen.
Die Prüfung der Zurückſtellungs Anträge findet am 19., 20.

und 21. März ſtatt. An dieſen en haben die Eltern (Groß-
re r r ungsbedürftige hörige) der Reklamanten d
perſönliliche t die infolge 2c. eine Vorladung bis zum 23. Februar nicht erhalten haben, meiden ſich ſo

fort im BureauWer ſich der Geſtellungspflicht entzieht, ne mit Geldſtrafe bis
zu 30 Mark oder entſprechend mit H a de

Halle a. d. S., den 12. en ter
Der Zivdil der T Kommiſſion

von der Maas
Bis an öie Memel,
von der Etſch
Bis an den Belt,
Codt man Schuherkme
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Apollor Theater.
Tägl., ab. 8U., der ſpannende AusſtattungsSenſationsſketch:

kne MNeſle In der nut
„Wetftrennen zuhechen Auto und Expreß.“

Perſonen
ppr RVandolph Friedrioh Helddurgbmend! ſein Chauffeur Frits RusohWie Overton Lucie Sohmidt

Hans Fisoher
Ernst Stein
Willy Waldeok
August Bartolin.Bahnbeamte, culager uſw. uſw. uſw. [7123

De In Berlin der FCh Aer der diesjährigen Saiſon
Außerdem das erstklassige Spesialitätenpregramm

0. Parker, Balance Phänomen.

G Favorites, r und TanzEnſemble.
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Standesaukliche Nachrichten.
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Halle, 18. Februar

„VDon Gottes Gnacden.“ Wir ſind alle „von Coites
Aunaden“, der Stein ſo gut wie das Waſſer, das Raditolar
ſo gut wie die Fiſche, der Gorilla ſo gut wie der Kaiſer

von China. ernſt Haeekel.
Galileo Galilei.

Zum 350. Geburtstage (18. Februar 1564)

Die Disputationen des Herrn Galileo haben
ſich in alchemiſtiſchen Rauch aufgelöſt, da das hei-
lige Officium erklärt hat, daß, wer dieſe Meinung
vertritt, in offenkundiger Weiſe von den untrüg-lichen Lehrſätzen der Kirche abweicht. So ſind wfr
denn endlich verſichert, daß, während man uns mit
den Rädern des Gehirns draußen im Kreiſe lau-
fen läßt, wir feſt auf unſerem Poſten ſtehen kön
nen, ohne mit der Erde dahinzufliegen wie
Ameiſen auf einem Ball, der durch die Luft geht.

Monſignore Antonio Querenghi an Kardin.al
von Eſte. 1616.

ch glaube daß es in der Welt keinen größeren
gaß gibt als den der Unwiſſenheit gegen das

iſſen.
Vertraulicher Brief Galileis 1616.

Vor Kopernikus war das Weltall eine menſchlichirdiſche An
gelegenheit. Die Sterne am Himmelsraum waren eine ge-
heimnisvolle, ſonderbar bewegliche Runenſchrift am Himmel,
die von göttlicher Hand geformt und gelenkt keinen anderen
Zweck hatte als deutungsſchwer das Schickſalslied der Menſchen
u künden, die zugleich winzige paſſive Pilger des irdiſchen

Jammertales waren, elende Geſchöpfe, nur ein Spiel der gött-
lichen Allmacht und doch zugleich ſich ſo wichtig dünkten, daß
das Univerſum nur um ſie ſich drehte. Die Unendlichkeit der
Sterne, die in jede Wiege blickte, war nur eine magiſch wiſſende
Jllumination für die Geburt jedes Sterblichen und zugleich
ſein vorbeſtimmtes Verhängnis. Eine enge Weltverriegelung,
in Wahrheit eine kosmiſche Kirchturmspolitik. Die Billio-
nen kreiſender Rieſenkörper ſchrumpften zu einer lokalen
Sehenswürdigkeit zuſammen. Der Menſch erhob ſich nicht in
der Erhabenheit des Unendlichen, ſondern ſchlang das Unend-
liche verzwergt, begrenzt und erſtarrt in ſich hinein,
als wäre es eine bereitſtehende, ihm zukommende Nahrung,
für die ein Gott freundlich bedacht war.

Da kam Kopernikus und verwies Erde und Menſchen in die
Bewegung des Unendlichen. Es war wie eine Botſchaft aus
dem Grabe. Denn das revolutionäre Werk des Kopernikus,
in dem er die Umdrehung der Erde um die Sonne lehrte, er-
ſchien zugleich mit der Nachricht ſeines Todes (24. Mai 1543).
36 Jahre hatte er ſeine Entdeckung verborgen gehalten, erſt
als Greis, der nichts mehr zu fürchten hatte, wagte er zu
reden. De revolutionibus Ueber die Umwälzung der
Titel ſeiner Schrift bewährte ſich in ihrer Wirkung: die Ent-
Gcee der Umdrehung der Erde wurde eine Umwälzung der

eiſter.
Niemals hat eine Entdeckung die Menſchheit geiſtig ſtärker

erſchüttert. Der Begriff der Unendlichkeit ward das Selbſt
bewußtſein des modernen Menſchen. Das ganze Mittelalter
war von der ariſtoteliſchen Naturphiloſophie unbeweglich be-
herrſcht; ſie war die geiſtige Grundlage der kirchlichen Welt-
macht: die Erde ruht im Mittelpunkt der Welt, darüber die
endliche Himmelskugel, an “deren Oberfläche die Sterne an
geheftet ſind. Selbſt Kopernikus, der die Bewegung der Erde
um die Sonne erkannte, ſchreckte noch vor der Lehre der Un-
endlichkeit zurück die doch ſchon im Altertum Phythagoras ver
kündet hatte. Für Kopernikus war die Welt nur etwas „dem
Unendlichen Aehnliches“.

Die Kopernikaniſche Umwälzung regte nicht nur die katho-
liſche Kirche auf. Auch die Reformatoren widerſetzten ſich ihr
um ſo hartnäckiger, als ſie auf die Offenbarung des Buches
ſchworen. Melanchthon erklärte, daß durch die göttliche Offen
barung gegen die Lehre von der Erdbewegung entſchieden ſei,
und Luther ſelbſt ſprach nur von dem Kopernikaniſchen Narren.
Dennoch blieb die neue Lehre ſiebzig Jahre unbehelligt, aber
nur deshalb, weil der Herausgeber des Werkes des Kopernikus
es lediglich als eine harmloſe aſtronomiſchmathematiſche Hypo
r zur leichteren Erklärung der Himmelserſcheinungen ein-
ührte. Aber in der ſtürmiſchen rung der Geiſter, die in

eitalter aus tanſendjähriger Gebundenheit erwachten,
erfaßte Kopernikus in ſeiner wirklichen Bedeutung die Forſcher
und Denker. Kepler vollendete die Lehre, Giordano Bruno,
der italieniſche Dominikaner, drang 1584 in ſeinen koperni-
kaniſchen Dialogen kühn bis zur Lehre der Unendlichkeit vor
und erlitt 1600 den Feuertod des Ketzers, einer von vielen.

Den Sieg der neuen Lehre jedoch entſchied der Mann, der
ſie in aller Form mit heiligem Eide abſchwor: Galileo Galilei.

Galilei wurde der Tag t nicht feſt der Sage nach
am gleichen Tage Tor als Michelangelo ſtarb: am 18. Fe
bruar 1564; zu Piſa, als Sohn eines begabten Muſiktheore-
tikers, der als Tuchhändler einen nicht ſonderlich reichen Er
werb hatte. Während die Familie nach Florenz überſiedelte,
ſtudierte der junge Galilei in Piſa und erhielt dort eine Pro-
feſſur für Mathematik. z in ſeinen früheſten Veröffent
lichungen zeigt er ſich befreit aus dem Band der ariſtoteliſch-
klerikalen Weltanſicht. Er wird der Urheber grundlegender
phyſikaliſcher und aſtronomiſcher Entdeckungen. Bald tritt die
rm Lehre in ſeine Gedankenwelt und er wird ihr
Prophet. Mit dem von ihm verbeſſerten Fernrohr entdeckt er
die Jupitermonde, die Sonnenflecken. Jeder Zweifel ſchwindet.

Zu ſeinem Unheil verläßt er 1600 die ſchützende Republik
e e wird der beneidete Hofmathematikus in Florenz,

dieſem

deſſen Fürſten jeſuitiſch beherrſcht ſind. Der Vorkämpfer füre iſt trotz ſeines Rufes einſam und gefährdet. Um

den ei nſinnigeg Gegner zu überzeugen, klagt er damals ineinem Vr efe, wäre es dann auch dann noch nicht genug, wenn

die Sterne zur Erde herabſteigen und von ſich ſelber Zeugnis
ablegten. Je kühnere Folgerungen aus der Kopernikaniſchen
Lehre gezogen werden, um ſo enger umkreiſt ſie die Jnqui-
ſition. Literariſche Fehden mit mächtigen Jeſuiten ſchaffen
Galilei erbitterte Feinde. Man denunziert ihn dem päpſt-
lichen Gericht. Das er ren der Jnquiſition wurde gegen
ihn eingeleitet. Am 19. Februar 1616 wurden auf Befehl desLe es der röwiſen Pnquiſition folgende zwei Sätze zur

i unterbreitet:z iſt Zentrum der Welt und infolgedeſſen unbe-
in örtlicher Bewegung.“V Erde i echt Zentrum der Welt und nicht unbeweglich,

ſondern bewegt ſich in bezug auf ſich ſelbſt als Ganzes auch

in tä ewegung.“m Fornt dieſer Sätze zeigte, daß die Theologen der
Jnquiſition von der Lehre des Kopernikus keinerlei klare Vorſtellung hatten. Kein Wunder, daß ſie nur fünf Tage brauch-
ken, um mit dieſer Lehre fertig zu werden. Am 24. Februar
wurde der erſte Sag als v abſurd und ketzeriſch erklärt,
ebenſo der zweite. Am 26. Februar mußte Galilei im Palaſt
des Kardinals Bellarmin erſcheinen, wo ihm die Entſcheidung
mitgeteilt wurde. Galilei erklärte einfach, daß er ſich der

eiſung unterwerfe. Am 8. März wurde dann das weltge-

e Unterhaltun

die Ge derren ich ließe die Würfel entſcheiden.
iſt
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des lallischen Volksblaftes.

ſchichtliche Dekret verkündet, das die Schriften des Kopernikus
auf den Jndex ſetzte:
„„Da es zur Kenntnis der heiligen Kongregation gekommen
iſt, daß jene falſche pythagoriſche und der göttlichen Schrift
durchaus zuwiderlaufende Lehre von der Bewegung der Srde
und der Unbewegtheit der Sonne, welche Nikolaus Kopernikus
und Didacus Aſtunica lehren, bereits ſich verbreitet hat und
von vielen angenommen wird deshalb, damit eine der
artige Meinung nicht der katholiſchen Wahrheit zum Verderben
weiter ſchleiche, hat die Kongregation beſchloſſen, daß die ge-
nannten Bücher zu ſuspendieren ſeien, bis ſie verbeſſert
werden Und alle andern Bücher, die gleichermaßen das-
ſelbe lehren, zu verbieten, wie ſie durch gegenwärtiges Dekret
ſie insgeſamt verbietet und verdammt und ſuspendiert.“
Die Greigniſſe dieſes erſten Prozeſſes gegen Galilei ſind imeinzlnen nicht völlig aufgeklärt. e benfale verfuhr man per-

ſönlich mit Galilei glimpflich, aber ihm war das Rückgrat ge
brochen. Dennoch arbeitete er weiter, und im Jahre 1682 er
ſchien ſein klaſſiſcher Dialog über die beiden hauptſächlichſten
Weltſyſteme, das Ptolemäiſche und das Kopernikaniſche. Jn
Platons Art unterhalten ſich hier Vertreter dreier Richtungen
über die großen Fragen des Weltſyſtems. Das Ganze gibt ſich
ſcheinbar als eine Arbeit zur Widerlegung der Kopernikani-
ſchen Jrrkehre, wie denn ſchon die Vorrede an die Leſer mit
dem Satze beginnt: In den letzten Jahren erließ man in Rom
ein heilſames Edikt, welches den gefährlichen Aergerniſſen der
Gegenwart begegnen ſollte und der Phythagoräiſchen Anſicht,
daß die Erde ſich bewege, rechtzeitiges Schweigen auferlegte.
Aber trotz dieſer Maskerade war es kein Zweifel, daß das
große Werk einzig und allein zu dem Zwecke geſchaffen war,
um der Jnquiſition zum Trotz die Lehre des Kopernikus zu be
weiſen. Jn einer der ſprechenden Perſonen Salviati, vedet
unverkennbar Galilei ſelber. Jn ſeinen Aeußerungen ſtürmt
die neue Erkenntnis den Himmel. Da finden ſich prometheiſche
Gedanken wie der folgende: „Freilich erkennt der göttliche
Geiſt unendlich vielmehr mathematiſche Wahrheiten, denn er
erkennt ſie alle. Die Erkenntnis der wenigen aber, welche der
menſchliche Geiſt begriffen, kommt meiner Meinung an objek-
tiver Gewißheit der göttlichen Erkenntnis gleich; denn ſie ge
langt bis zur Einſicht der Unendlichkeit und eine höhere Stufe
der Gewißheit kann es wohl nicht geben.“

Das Papſttum verſtand die revolutionäre Kühnheit dieſes
Werks trotz aller formellen Unterwürfigkeit. Und jetzt wurde
dem Forſcher der Prozeß gemacht. Die Anſchauungen dieſes
Buches verſtießen offenkundig gegen das Dekret, das die Lehre
des Kopernikus ächtete. Galilei wurde peinlichen Verhören
unterworfen, er ſcheint ſogar, wenn es auch nicht ganz zwin-
gend nachgewieſen iſt, gefoltert worden zu ſein. Jn allen Ver-
hören ſchwor Galilei jede Kopernikaniſche Anſicht ab. Am
22. Juni 1633 wurde das Urteil verkündet, das von ihm den
Widerruf der ketzeriſchen Anſichten verlangte. Und Galilei
unterwarf ſich. Es iſt eine agitatoriſche Erfindung aus der
Zeit vor der großen franzöſiſchen Revolution, daß er nach der
Abſchwörung widerrufen habe mit dem trotzigen Bekenntnis:
„Und ſie bewegt ſich doch.“ Galilei war zwar ein Greis von
ſiebzig Jahren damals, aber die Kirche hätte ihn nicht geſchont,
wenn er nicht ganz und gar abgeſchworen hätte. Der Dialog
wurde verboten und erſt im Jahre 1822 wurde das Verbot auf-
gehoben.

Galilei lebte noch bis zum 8. Januar 1642, verdüſtert, zuletzt
erblindet. Aber in dieſer Zeit der Aechtung ſchuf er noch ſeine
Discorſi, die 1638 in Holland gedruckt wurden, jenes Werk,
das die wiſſenſchaftliche Phyſik begründet.

Jm Todesjahre Galileis wurde der Mann geboren, der dem
Weltall die Geſetze fand: Newton. 350mal ſeit der Geburt
Galileis hat die Erde, der Kirche zum Trotz, den Weg um die
Sonne vollendet, und mit jeder Umkreiſung entfernt ſich die
Menſchheit weiter von jener weltlichen Macht, die durch faſt
zwei Jahrtauſende die Erde ſtillſtehen ließ. K. E.

[Nachdr.15) Die Götter dürſten. h
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France.
„Henri,“ ſagte die Bürgerin Rochemaure, „geben Sie mir

doch das Riechfläſchchen her
Als er heimkehrte, fand Gamelin bei ſeiner Mutter den alten

Brotteaux. Sie ſpielten Pikett beim Schein einer qualmen-
den Talgkerze. Die Bürgerin ſagte eben ungeniert „Terz für
den König“ an.

Als ſie hörte, daß ihr Sohn zum Geſchworenen ernannt ſei,
umarmte ſie ihn überſchwenglich. Sie meinte, daß dies für
ſie beide eine große Ehre ſei und daß ſie nun beide ſatt zu
eſſen haben würden.

„Jch bin ſtolz und glücklich,“ ſagte ſie, „die Mutter eines
Geſchworenen zu ſein. Die Juſtiz iſt etwas Schönes und das
Allernotwendigſte; ohne Juſtiz würden die Schwachen immer-
fort geplagt. Und du wirſt ſicher ein guter Richter ſein, mein
Evariſt, denn von klein auf kenne ich dich als gerecht und wohl-
wollend in allen Dingen. Du litteſt nie Unrecht und wider-
ſtandeſt der Gewalt mit allen Kräften. Du hatteſt Mitleid
mit den Unglücklichen, und das iſt die ſchönſte Zier eines Rich-
ters Aber ſag mal, Evariſt, welche Kleidung tragt ihr
denn in dieſem großen Gericht

Gamelin antwortete, die Richter trügen einen ſchwarzen
Federhut, aber die Geſchworenen hätten kein Amtskleid, ſon-
dern erſchienen in Zivil.

„Es wäre beſſer,“ entgegnete die Bürgerin, „ſie trügen
Talar und Perücke. das machte ſie würdiger. Du ziehſt dich
zwar faſt nie ſorgfältig an, aber du biſt hübſch und verſchönſt
deinen Anzug. Die meiſten Männer jedoch brauchen irgend-
einen Schmuck, um nach etwas auszuſehen; und darum wäre
es beſſer, die Geſchworenen trügen Talar und Perücke.“

Die Bürgerin wußte von Hörenſagen, daß das Amt eines
Geſchworenen etwas einbrachte. Sie konnte die Frage nicht
unterdrücken, ob es ſoviel wäre, das man auskömmlich leben
könnte; denn, wie ſie ſagte, „ein Geſchworener muß ſein Auf-
treten haben“. Zu ihrer Befriedigung erfuhr ſie, daß die Ge-
ſchworenen für jede Sitzung achtzehn Franken Vergütung be-
kämen und daß die große Zahl von Verbrechen gegen das
Staatswohl zu häufigen Sitzungen Anlaß gäbe.

Der alte Brotteaux legte die Karten zuſammen, erhob ſich
und ſagte zu Evariſt:

„Bürger Gamelin, man hat Sie mit einem hehren und
urchtbaren Amte betraut. Jch gratuliere Jhnen, daß Sie
hre Einſicht in den Dienſt eines Gerichtes ſtellen, das viel-

leicht zuverläſſiger und unfehlbarer iſt, als jedes andere, weil
es gut und böſe nicht an ſich und nach ſeinem Weſen ergrün-
det, ſondern nur im Hinblick auf gerifbare Jntereſſen und
offenbare Gefühle. Sie brauchen nur zwiſchen Haß und Liebe
zu entſcheiden, und das geht von ſelbſt, anſtat zwiſchen Wahr-
heit und Jrrtum, die unſer ſchwacher Menſchengeiſt nicht zu
unterſcheiden vermag. Urteilen Sie nach den Regungen Jhres
Herzens, ſo kommen Sie nicht in Gefahr, ſich zu irren, denn
das Urteil iſt gut, wenn es nur die Leidenſchaften befriedigt,

Jhr heiliges Geſetz ſind. Aber wie dem auch ſei, wäre ich
Jn der Juſtiz

das noch das Sicherſte.“

gs-Beilage

Gamelin glaubte an die Wiedergeburt durch die Revolution.

Dummer 41 [914.

R eunties Kapitel.Evariſt Ganrlin ſollte am 14. September ſein Amt antreten,
nach der Reorganiſation des Gerichts, das in Zukunft in vier
Sektionen zu je fünfzehn Geſchworenen zerfiel. Die Gefänge
niſſe waren überfüllt; der Staatsanwalt arbeitete täglich acht
zehn Stunden. Den Niederlagen der Heere, den Aufſtänden
der Provingen, den Verſchwörungen, Komplotten und Ver
rätereien z der Konvent den Schrecken entgegen. Die
Götter dürſteten

Das erſte, was der neue Geſchworene tat, war ein Antritts
wen beim Präſidenten Hermann, der ihn durch die Sanftmut
ſeiner Sprache und ſeine liebenswürdigen Umgangs formen
bezauberte. Als Landsmann und Freund Robespierres, e
Anſchauungen er teilte, beſaß er ein gefühlvolles, tugendhaftes
Herz. Er war tief durchdrungen von jenen Gefühlen der
Menſchlichkeit, die den Herzen der Richter ſo lange fremd
waren und die den ewigen Ruhm eines Dupath und Beccarig
bilden. Er freute ſich über die milderen Sitten, die ſich in
der Juſtiz durch die Aufhebung der Folter und der ſchändenden
oder grauſamen Strafen äußerten. Er freute ſich zu ſehendaß die Todesſtrafe, mit der man früher ſo verſchwenderiſch
umgegangen war und die noch vor kurzem zur Beſtrafung der
geringſten Delikte diente, ſeltener wurde und nur noch bei
großen Verbrechen in Anwendung kam. Er ſelbſt hätte ſie
ebenſo gern abgeſchafft wie Robespierre, außer bei Vergehen
gegen die öffentliche Sicherheit. Aber er hätte es für Staats
verrat gehalten, wenn die Verbrechen gegen die Volksſouveräni-
tät nicht mit dem Tode geſühnt wurden.

Alle ſeine Hollegen waren der gleichen Anſicht; die alte
monarchiſche Vorſtellung von der Stagatsräſon erfüllte das
Revolutionstribunal. Achthundert Jahre des Abſolutismus
hatten die Beamten erzogen, und nach den Grundſätzen des
Gottesgnadentums richtete man die Feinde der Freiheit.

Evariſt Gamelin machte noch am ſelben Tage ſeinen Beſuch
beim Staatsanwalt, dem Bürger Fouquiepr; dieſer empfing
ihn in ſeinem Kabinett, wo er mit ſeinem Schreiber arbeitete
Er war ein kräftiger Mann mit rauher Stimme und Katzen
augen. Sein breites pockennarbiges Geſicht war fahl und ver
riet die Schädlichkeit der ſitzenden eiſe und der Zimmer
luft für einen kräftigen Mann, der für den Aufe lt im
Freien und für körperliche Anſtrengung geſchaffen war. Die
Aktenſtöße türmten ſich vingsum wie die Mauern eines Gra
bes, und offenbar liebte er dieſe furchtbaren Papiermaſſen, die
ihn zu erſtichen drohten. Seine Worte waren die eines flei
ßigen, pflichttreuen Beamten, deſſen Geiſt über den Kreis
ſeiner Amtsgeſchäfte nicht hinausreicht. Sein heißer Atem
roch nach Branntwein, den er aber nur trank, um ſich friſch zu
halten, und der ihm ſcheinbar nicht zu Kopfe ſtieg, ſo klar
waren ſeine durchaus beſchränkten Reden.

Er lebte in einer kleinen Wohnung des Juſtizpalaſtes mit
ſeiner jungen Frau, die ihm Zwillinge geboren hatte, ſowie mit
ſeiner Tante Henriette und der Magd Pöélagie, gegen die er
ſanft und menſchlich war. Kurz, er war ein ausgezeichnete
Familienvater und ein guter Juriſt, ohne viel Jdeen und ohne
die mindeſte Einbildungskraft.

Gamelin bemerkte nicht ohne ein gewiſſes Mißbehagen, wie
ſehr dieſe Beamten der neuen Weltordnung in Geiſt und Be
nehmen denen der alten Zeit glichen. Der Grund war der:
Hermann war GeneralProkuvrator am Jahn Artois
geweſen, und Fouquier war ein alter lt vomChätelet. Sie hatten ihren Charakter behalten. Aber Evariſt

Nach Verlaſſen des Bureaus ging er durch die Bogengänge
des Juſtizpalaſtes und blieb vor den Verbaufsbuden ſtehen, wo
allerlei Waren kunſtvoll ausgelegt waren. Vor dem Buch
laden der Bürgerin Ténot blättevte er in hiſtoriſchen, politiſchen
und philoſophiſchen Werken, wie: Die Ketten der Sklaverei,
Verſuch über den Deſpotismus, Die Verbrechen der Königinnen.
„Recht ſo,“ dachte er, „das ſind republikaniſche Schriften Und
er fragte die Buchhändlerin, ob ſie viel gekauft würden. Sie
ſchüttelte den Kopf.

„Man verlangt nur Gaſſenhauer und Romane.“
Sie zog einen kleinen Band aus einer Schublade und ſagte:
„Dies iſt was Feines.“ 8Evariſt las den Titel: „Die Nonne im Hemde“. 4
Vor dem Nebenladen traf er Philipp Demahis. Er ſtand

ſtolz und zärtlich zwiſchen den wohlriechenden Waſſern, den
Puderbüchſen und Sachets der Bürgerin Saint-Jorre und
ſchwor der ſchönen Verkäuferin ſeine Liebe. Er verſprach ihr,
ſie zu malen, und bat ſie um ein Stelldichein am Abend
im Tuileriengarten. Er war ſchön. Die Uebervedung ſprudelte
von ſeinen Lippen und ſprühte aus ſeinen Blicken. Die Bür
gerin Saint-Jorre hörte ihm ſtillſchweigend zu und ſchlug
halb überredet die Augen nieder.

Um das furchtbare Amt, das ihm anvertoraut war, näher
kennen zu lernen, wollte der neue Geſchworene“ ſich unter das
Volk miſchen und einer Gerichtsſitzung beiwohnen. Er ſtieg die
Treppe hinauf, auf der eine Menge Menſchen wie auf den
Stufen eines Theaters ſaßen, und betrat den Saal des frü
heren Parlamentsgerichts von Paris.

Man drückte ſich halbtot, um einen General zu ſehen. Denn
damals, wie der alte Brotteaux ſagte, ſtellte den Konvent nach
dem Vorbild Seiner Majeſtät, des Königs von England, die
beſiegten Generäle vor Gericht, in Ermangelung der verräte-
riſchen Generäle, die ſich dem Urteil entzogen. „Ein beſiegter
Geneval,“ ſetzte Brotteaux hinzu, bre zwar nicht wt
wendig ein Verbrecher zu ſein, denn einer muß ſchließlich in
jeder Schlacht unterliegen. Aber nichts ſchwellt den anderen
ſo ſehr den Mut, als ein Todesurteil über einen General

Schon waren mehrere auf die Anklagebank gekommen,
leichtſinnige, dickköpfige Soldaten mit Vogelhirnen in en
ſchädeln. Der letzte wußte über die Schlachten und
rungen, die er befehligt hatte, nicht mehr als die Beamten,
die ihn verhörten. Anklage und Verteidigung verloren in
Einzelheiten von Truppenſtärken, Kriegsmaterial, M z
und Gegenmärſchen. Und die Schar der Bürger, die dieſen
dunklen und endloſen Debatten folgte, ſah hinter dem
fältigen Heerführer das dem Feind offenſtehende, zerriſſene
Vaterland, das tauſendfältigen Tod erlitt. Mit Blick und
Stimme drängte man die ruhig auf ihrer Bank ſitzenden Ge
ſchworenen, ihr Verdikt wie einen Keulenſchlag auf die Feinde
der Republik herabzuſchmettern.

(Fortſetzung folgt.)

Pariſer Theater.
Von Joſeph Steiner- Paris.

Paris befindet ſich jetzt in einer Periode der Theatergrün
dungen. Meiſt ſind es Theater für ganz reiche Leute, die den
Damen und den Damenſchneidern Gelegenheit bieten,
etravagante Toiletten zu zeigen. Aber auch die Toiletten ſind
ſozuſagen nur ein Mittel zum Zweck: den Frauenkörper zurSchau zu ſtellen. Denn was die Frauenkleider nicht ſehen

laſſen und das wird immer weniger laſſen ſie erraten
Von der Kunſt iſt freilich dabei nicht die Rede. Aber die

mondänen Theater ſollen ja auch weiter keinen anderen 2
haben, als den Reichen die Jlluſion der notwendigen Be
tigung zu verſchaffen.

Daneben ſind einige Theatergründ des Intereſſeswert. Da iſt zunächſt die Comédie des Gan eher A



ein Theater für Reiche. Mr erwähnen

äſt, den Theaterbau zu moderniſieren,
Schnörkelbaues mit den aufgepappten Stucks, einfache, dem
Gebrauch 7 Linien zu ſetzen. Uen des Sehens und Sörens von allen Plätzen gelöſt

rden.
der einen und in der anderen Beziehnug iſt die Comédie

Champs-Elyſées ein gelungener Verſuch zum untauglichen
eck. Denn die Reichen, denen dies Theater beſtimmt iſt,

verlangen nicht nach Einfachheit. Für ſie iſt die moderne Archi-
te. ur eine Mode, eine Gelegenheit, überflüſſiges Geld auszu-
eben. So iſt in dieſem Theater die Einfachheit der Linien
urch ſchreiende Vergoldungen verdorben. Die Platz- und Hör-
rage iſt wohl gelöſt. aber in einem Theater von 800 Plätzen

und entſprechenden Preiſen iſt dieſe Löſung nichtſchwierig.
Ein anderes neues Theater, das hervorgehoben zu werden

verdient, hat ſich im Quartier Latin aufgetan. Das Théatre
du Viene Colombier. Es iſt ein ganz kleines Theater von
500 Plätzen. Ein Saal, der vordem einem Tingeltangel diente,
wurde mit diskretem Geſchmack nach modernen Muſtern, die
an den Theaterſaal der Künſtlerkolonie von Darmſtadt er-
innern, in ein intimes Theater umgewandelt. Was an dieſem

heater, das auch Leuten mit ſchmal gefülltem Beutel zugäng-
ch iſt, des Rühmens wert iſt, liegt nicht in der Form, ſondern

im Jnhalt. Seine Gründer wollen die Bühne ein theatra-
hes Ei des Kolumbus ihrer literariſchen Aufgabe zurück-
geben.

Die gegenwärtigen theatraliſchen Erzeugniſſe ſind ausſchließ-
lich auf den Bühneneffekt berechnet. Wie weit dabei die
Theaterleitungen, die immer mehr in Händen der Schauſpieler
übergehen, mitwirken, wäre noch zu unterſuchen. Auch ſtoff-
lich werden Tagesereigniſſe, und nicht das Ringen einer
Epoche, dramatiſch bearbeitet. Die klaſſiſchen wie die über dem
Durchſchnitt ſtehenden modernen Autoren werden von der
Bühne ganz verdrängt. An Stelle der dramatiſchen Kunſt und
der ſozialen Satire tritt ein techniſches Virtuoſentum und die
Hanswurſtiade.

Das Théatre du Vieux Colombier wendet ſich von dieſen
kynematographiſchen Tendenzen ab. Das Repertoir dieſer
Saiſon weiſt Namen auf wie Molisre, Racine, Muſſel, Becque,
Jules Renard, Shakeſpeare, Jbſen, Shaw uſw.

Das Kleine Theater will auch den unnötigen Bühnenprunk
verbannen. Die Theaterleitung geht dabei ſo weit, daß ſie an
Stelle der Theaterdekorationen einfarbige Tapetengehänge
ſetzt. Die Wirkung iſt eigenartig. Die Koſtüme, auf die eine
ſehr intelligente Sorgfalt verwendet wird, heben ſich von den
meiſt hellgrauen oder mattgelben Tapeten recht wirkungsvoll
und plaſtiſch ab. Spiel und Vortrag ſind ausgezeichnet. Mo-
lière haben wir nie ſo gut ſpielen ſehen wie in dieſem kleinen
Theater. Man ſieht da erſt recht, wie ſehr oft geſündigt wird,
bei den Verſuchen, die klaſſiſchen Autoren zu „moderniſieren“.

Wenn wir ſchließlich aus der Sintflut der theatraliſchen Er-
ſcheinungen das Charakteriſtiſche abheben ſollen, ſo iſt zunächſt
zu konſtatieren, daß die naturaliſtiſche Woche, die während der
vorjährigen Theaterſaiſon alles überſchwemmte, wieder ab-
geebbt iſt. Soweit aus einer allgemeinen Tendenz gegenwärtig
geſchloſſen werden kann, herrſcht die ſozial-kritiſche vor. Wir
heben in dieſer Richtung nur die erfolgreiche Wiederaufnahme
im Odéon von Becques Raben hervor, dieſer klaſſiſchen An-
klage der bürgerlichen Geſellſchaft; La Saignée von Lucien
Descates, die eine Verteidigung der Kommune iſt und im
Ambigu gegeben wurde; Le Vean d'Or (Das goldene Kalb)
von Oleize, deſſen Titel den Jnhalt verrät, das in der Comédie
des Champs-Elyſées gegeben wurde; ſchließlich wird gegen-
wärtig im Théatre Antoine von Emil Fabre Un Grand Bour-
geois gegeben.

e
Und zugleich ſoll das

Neue Parteiliteratur.
Neue Parteiliteratur oder je nachdem man will alte

Parteiliteratur. Kaum hat ſich uns im Briefwechſel zwiſchen
Engels und Marx ein Bergwerk erſchloſſen, das in ſeinen
mitten durch zerklüfteten Fels laufenden Goldadern all-
mählich erſt abgebaut werden kann, als neue Schriften beider
Männer erſcheinen: die eine von Marx, die bisher in einem
bürgerlichen Verlage, wenigſtens für Arbeiterleſer, halb ver-
graben war, aber nunmehr nach Ablauf der geſetzlichen Schutz
friſt, freigeworden iſt, die andere von Engels, die zum erſten
Male aus ſeinem handſchriftlichen Nachlaß auftaucht.

Die erſte Schrift Der 18. Brumaire des Louis Bonaparte
iſt unter dem unmittelbaren Eindruck des Staatsſtreichs ge-

ſchrieben worden, durch den ſich Napoleon III. am 2. Dezember
1851 auf eine Reihe von Jahren zum Herrn von Frankreich
machte. Er wurde darob von ganz Europa angeſtaunt, als Ge-
ſellſchafts- und Stagtsretter gefeiert, ſelbſt von ſeinen Gegnern
als eine unheimliche Geiſtesgröße gefürchtet. Man lauſchte
atemlos den Orakelſprüchen, die am Neujahrstage aus den
Tuilerien erſchollen, und auch Bismarck pilgerte an den Hof
dieſes gekrönten Abenteurers, um deſſen gnädige Duldung für
das eiſerne Würfelſpiel des Jahres 1866 zu ergattern.

Marx aber ſchrieb auf friſcher Tat die Geſchichte des bona-
partiſtiſchen Staatsſtreichs, den die einen nur bewundern, die
andern nur verabſcheuen konnten. Es war eine der erſten
Proben, die er mit ſeiner hiſtoriſchen Theorie auf die Ge-
ſchichte der Gegenwart machte, und die kleine Schrift iſt eine
ihrer glänzendſten Proben geblieben. Funkelnd von Geiſt und
Wirz, den erfolgreichen Verbrecher tiefer ins Herz treffend, als
es der größte Dichter Frankreichs, als es Victor Hugo mit
ſeinen geiſtreichſten Scheltreden vermochte, iſt ſie zugleich ein
Muſter tief eindringender Geſchichtsforſchung, ſtellt ſie dem
bomapartiſtiſchen Regiment mit faltblütiger Sicherheit das
Horoſkop ſeiner gleich ſchmachvollen Erfolge und Niederlagen.

Seitdem ſie geſchrieben wurde, ſind zwei Drittel eines Jahr-
hunderts verfloſſen, aber dennoch entbehrt ſie eines lebhaften
Intereſſes für die politiſchen Fragen der Gegenwart nicht. Was
Marx in ihr überzeugend nachweiſt, wie nämlich der Klaſſen-
kampf in Frankreich Umſtände und Verhältniſſe ſchuf, die einer
mittelmäßigen und grotesken Perſonage das Spiel der Helden-
rolle ermöglichten, das iſt die Frage des Jmperialismus über-
haupt. Jm einzelnen mögen die Umſtände und die Verhälkt-
niſſe und namentlich auch die Perſönlichkeiten verſchieden ſein,
obgleich vor fünfzig Jahren alle europäiſchen Herrſcher von
Gottes Gnaden mit dem nachgemachten Cäſar an der Seine
die Bruderhand gehärtet haben: im allgemeinen iſt der ſchein-
bare Glanz der modernſten Monarchie nichts anderes als der
fahle Wiederſchein, den das lichterloh flammende Feuer der
modernſten Klaſſenkämpfe in die Wolken wirft.

So dankenswert es iſt, daß unſer Stuttgarter Parteitag
dieſe Schrift von Marx in ſeine kleine Bibliothek (Preis 1 Mk.)
qufgenommen hat, ſo möchten wir für eine neue Auflage doch
den Wunſch nach einer erläuternden Vorrede ausſprechen. Ein
Perſonenverzeichnis und eine rein chronologiſche Ueberſicht, die
dieſer Ausgabe beigefügt ſind, genügen nicht, um ſelbſt nur

dem vorgeſchrittenen Arbeiter die um mehr als ſechzig Jahre
urückliegenden Ereigniſſe, die Marx unter ſein kritiſchesMeſſer nimmt, völlig zu erklären. Und auch ein Wort über die

eigenen Schickſale der Schrift wäre in einer neuen Auflage
wohl am Platze. Völlig von der europäiſchen Preſſe ausge-
e bedrängt von nagenden Nahrungsſorgen und quälen-

r Krankheit, ſchrieb Marx ſie für ein amerikaniſches Blatt,
s ſein Freund und Geſinnungsgenoſſe Weydemeyer heraus-
geben begonnen hatte. Aber ehe noch das Manufkript über

den großen Teich gelangt war, hatte Weydemeyers Blatt ſchon
erſcheinen aufgehört, und die Schrift hätte überhaupt nichtdas Licht der Oeffentlichkeit erblickt, wenn nicht ein deutſcher

Er hat als Gegenſtand der Handlung des Stückes die „wahre
Geſchichte eines verſtorbenen Pariſer ltimillionärs ge
nommen, eines gewiſſen Chauchard, Beſitzer eines großen
Warenhauſes, der von dem früheren Unterrichtsminiſter Ley-
gues zum Kommandanten der Shrenlegion gemacht worden
war. Dafür vermachte Chauchard dieſem 15 Millionen und
dem Louvre ſeine mit viel Unverſtand und Geld zuſammen
gekaufe Gemäldeſammlung, unter der Bedingung, daß dieſe in
einem beſonderen Saal ausgeſtellt werde, der den Namen
Chauchard für alle Zeiten e ſoll. Bemerkenswert war,
daß das reiche Publikum dieſes Theaters nicht merkte, wie es
in dem Stück ſelbſt verhöhnt wurde und g ſelbſt auslachte.
Aber das hat der franzöſiſche Adel vor 150 Jahren auch nicht
gemerkt.

Auch das Stück von Emil Fabre hat ein Tagesereignis zum
Hintergrund. Es iſt man wundere ſich über die Finger-
fertigkeit der franzöſiſchen Bühnenſchriftſteller die bekannte
Uenzaaffäre. Fabre, als Theatervirtuos, hat daraus ein
packendes, dramatiſches Sittengemälde der großen Bourgeoiſie
gemacht. Jn den Figuren von Matignon Vater, Sohn und
Enkel ſind drei typiſche Generationen der franzöſiſchen Bour-
geoiſie wir untorſtreichen franzöſiſchen auf die Bühne ge
ſtellt. Der alte Matignon iſt der Erfinder, der ehemalige
Maſchinenſchloſſer, der mit Jntelligenz und Glück ſich herauf-
gearbeitet und den Grundſtock zu dem Vermögen gelegt hat.
Der Sohn iſt der „große“ Bourgeois. Skrupellos, auf Geld
gewinn konzentriert, hat er es zum vielfachen Millionär ge
brucht, wobei er das Zuchthaus freilich mehr als einmal mit
dem Aermel ſtreifte. Er läßt ſeinen eigenen Vater während
deſſen Krankheit unter Kuratel ſtellen. um ungehindert über
das Vermögen verfügen zu können. Der Enkel repräſentiert
die arrogante, geiſtloſe Dekadenz. Jn einer ſtürmiſchen Aus
einanderſetzung zwiſchen Vater und Sohn wirft der Alte dem
Sohn die Entartung des Enkels vor: „Hat etwa dafür mein
Großvater, der Bauer Matignon, 1830 auf den Barrikaden ge-
kämpft, mein Vater 1848 ſich für die ſoziale Republik ge-
ſchlagen und ich ſelbſt, habe ich mir am 17. Mai (1871) von den
Verſaillern eine Kugel in den Bauch ſchießen laſſen, damit
mein Enkel die Klaſſe, aus der wir hervorgegangen ſind und
ohne die wir nicht wären, verachtet und als Feind bekämpft

Wo iſt anderwärts ein achtzigjähriger Bourgeois, der einen
ſolchen revolutionären Stammbaum aufweiſen könnte und
ihn nicht verleugnete?

Mit viel Geſchick hat Fabre mit dem Kampf ums Geld ein
intimes Drama verknüpft, das dem Stück ſein ſentimentales
Intereſſe gibt und ſich teilweiſe bis zum Sittengemälde einer
Klaſſe erhebt. Es wäre ein Gewinn für das deutſche Theater,
wenn das Stück Emil Fabres zum deutſchen Bühnengebrauch
überſetzt würde. Es iſt der ſtärkſte Ausdruck der gegenwärtig
im Pariſer Theater vorherrſchenden Tendenzen.

Kleines Feuilleton.
Weibliche Aerzte im alten römiſchen Reiche.

Dr. Oskar v. Hovorka in Wien hat auf Grund des lateini-
ſchen Jnſchriftenmaterials feſtgeſtellt, daß weibliche Aerzte im
aiten römiſchen Reiche in viel bedeutenderem Umfange tätig
geweſen ſind, als man dies bisher anzunehmen pflegte. Wie
er in der Kliniſch-Therapeutiſchen Wochenſchrift ausführt, iſt
es ein Jrrtum, anzunehmen, daß man in den altrömiſchen
Aerztinnen nur Hevammen ſehen dürfe; vielmehr haben neben
die „Medici“ auch „Medicae“, alſo richtige Aerztinnen geſtan-
den. Es gibt eine Reihe von Jnſchriften, die von Grabſteinen
ſtammen und auf denen zu verſchiedenen Malen an erſter
Stelle die Aerztin und an zweiter der Name der Perſönlich-

mee Bücherſchau. h
Arbeiter, ein Schneider aus Frankfurt, hochherzig genug ge
weſen wäre, ſeine ganzen Erſparniſſe in der Höhe von vierzig
Dollar für ihre Drucklegung zu opfern. So iſt die Schrift
auch ein rühmliches Denkmal proletariſcher Opferwilligkeit.

Wie viel ein klaſſiſches Werk unſerer Parteiliteratur durch
eine zugleich gemeinverſtändliche und ſachverſtändige Erläute-
rung gewinnen lann, zeigt der erſte Entwurf, den Friedrich
Engels für das Kommuniſtiſche Manifeſt gemacht und den Ge-
noſſe Bernſtein jetzt aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers im Ver-
lage des Vorwärts herausgegeben hat (Preis 50 Pf.). Für den,
der das Kommuniſtiſche Manifeſt geiſtig in ſich aufgenommen
hat, bietet die kleine Veröffentlichung freilich nur den Reiz
eines feſſelnden Einblicks in die Gedankenwerkſtatt, aus der
eine weltgeſchichtliche Urkunde hervorgegangen iſt. Aber um
das Manifeſt völlig zu bewältigen, bedarf es ſchon eines nicht
geringen Maßes von Vorbildung, und auf dem Wege dazu
kann man ſich keinen beſſeren Führer wünſchen, als dieſen
Entwurf von Engels.
Er iſt in der Form eines Katechismus abgefaßt: in 25
Fragen und Antworten. Was iſt der Kommunismus? Was
iſt das Proletariat? Wie iſt das Proletariat entſtanden?
Wie unterſcheidet ſich der Proletarier vom Sklaven, vom Leib-
eignen, vom Handwerker, vom Manufakturarbeiter? Und ſo
weiter. Einzelne Antworten, die in dem Manuſkripte aus-
gefallen ſind, hat Bernſtein aus dem kommuniſtiſchen Mani-
feſt ſachgemäß ergänzt. Ohne Zweifel war es ein Fortſchritt,
daß Marx und Engels für die ſchließliche Redaktion des Mani-
feſtes die Katechismusform aufgaben und die hiſtoriſche Dar-
ſtellung vorzogen, die ihnen geſtattete, einen noch reicheren
Jnhalt in eine noch knappere Form zu faſſen. Aber mit der
wachſenden Höhe des ſtolzen Baus brachen auch manche Brücken
des Verſtändniſſes ab, die in dem erſten ſchlichteren Entwurf
noch vorhanden ſind.

Auffallend tritt in ihm die Aehnlichkeit mit den Grund-
gedanken von Laſſalles ſpäterer Agitation hervor: das eherne
Lohngeſetz in der Faſſung Ricardos, das Zenſuswahlrecht als
untrügliches Kennzeichen der Bourgeoisherrſchaft, die Forde-
rung, womit Laſſalle Produktivaſſoziationen begründete, zu-
nächſt einen erſten radikalen Angriff gegen das Privateigen-
tum zu unternehmen, „ſo wird das Proletariat ſich gezwun-
gen ſehen, immer weiter zu gehen, immer mehr alles Kapital,
allen Ackerbau, alle Jnduſtrie, allen Transport, allen Aus-
tauſch in den Händen des Staates zu konzentrieren.“ Die
ſchroffe Ablehnung von Laſſalles Agitation erklärt ſich bei
Marx und Engels wenigſtens zum Teil daraus, daß gerade
ehrliche und kluge Menſchen am unerbittlichſten gegen Jrr-
tümer zu ſein pflegen. die ſie ſelbſt einmal gehegt, aber in
heißer Arbeit überwunden haben. Franz Mehring.

„Mädchenbuch.“
Die Arbeitertöchter zum Verſtändnis des Gegenwarkslebens

und zu wirklichen Zeitgenoſſinnen zu erziehen, das ſetzt ſich
das ſchöne und inhaltsreiche Büchlein zur Aufgabe, das die
öſterreichiſche Genoſſin Adelheid Popp in neuer Auflage, im
Verlage der Wiener Volksbuchhandlung erſcheinen läßt. Wir
können das mit großer Liebe. feinem Gefühl und in eindring-
licher Sprache verfaßte Büchlein ganz beſonders allen Eltern
empfehlen, deren Töchter kürzlich die Schule verlaſſen haben
oder vald verlaſſen ſollen.

5000 Exemplare dieſer prächtigen Schrift haben bereits ihren
Weg in die Kreiſe der jungen Arbeiterinnen gefunden. Die
neue Auflage ſoll alle die Arbeiterinnen erreichen. die von
dieſem Büchlein bisher noch keine Kenntnis haben. Jn ebenſo
ernſten wie anziehenden Worten weiß Genoſſin Popp die
Leſerinnen dieſer Schrift zu den Tugenden einer echten Prole-
taricrin, zur Kameradſchaftlichkeit, zur Solidarität, zur Bil-
dung und zur mutigen Lebensführung zu ermuntern. Zu-
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fabinnen entnommen worden ſeien. Eine

zeichnet e Scantig
Lehre“: Dieſe Dame

muß alſo eine Art Lehramt in edizin ausgeübt haben.
n mehreren Fällen bezeugen die Jnſchriften, daß 83 ſelbſt
itglieder der kaiſerlichen lie von Aerztinnen en be
ndeln laſſen, ſo zum Beiſpiel Livilla, die Schweſter des
aiſers Caligula, deren Acrztin den Namen Secunda führte.

Bei der ausgedehnten Tätigkeit dieſer Aerztinnen kann es
nicht auffallen, wenn manche von ihnen recht vermögend ge
worden ſind. So verkündet eine Lyoner Jnſchrift von der
Aerztin Metilig Donata,. daß ſie aus ihrem Vermögen eine
Sti gemacht hat. Wie hieraus hervorgeht, hat es auch
in den Provinzen des römiſchen Reichs Aerztinnen gegeben.
Wiv kennen ſolche zum Beiſpiel aus Peſaro, aus Nimes und
aus Merida in Spanien, wo eine Grabinſchrift von der „vor-
treffichen Aerztin“ Julia Saturnina ſpricht

Eine Eiſenbahn für Jsland.
Das an Naturwundern reiche, aber ſchwach bevölkerte nörd

liche Eiland wird demnächſt eine Eiſenbahn bekoenmen. Bis
jetzt ſind die Beförderungsmittel der Jnſel noch z r
lich primitive. Jm Süden gibt es einige fahrbare Wege, aber
im Jnneren der Jnſel iſt nichts dergleichen vorhanden und ein
Fortkommen nur per Pferd möglich. Altling, die National-
verſammlung hat vor einigen Jahren bereits die Mittel be
willigt, um die Terrainarbeiten vornehmen zu laſſen, die die
Anlage einer Eiſenbahn von dem im Südweſten gelegenen
Hafen Reykjavik nach dem Oſten in einen verhältnismäßig
ſtark bewobhnten, reichen und viel von Fremden beſuchten
Diſtrikt ermöglichen. Der Endpunkt der Eiſenbahn ſoll an der
Küſte von Olfuſa, 103 Kilometer entfernt ſein.

Die Koſten für den Bau der Bahn ſind auf 4 Millionen Mk.
veranſchlagt worden. Man beabſichtigt die Linie bis la Fhorſä
zu führen, von wo ſie ſich in zwei Linien teilen würde, deren
eine nach den berühmten warmen Fontänen, den Geyſern und
die andere nach Toera gehen würde. Auf der ganzen Strecke
der Bahn entlang ſoll das Land drainiert werden, wodurch
neue Weideplätze geſchaffen und ſo eine Hebung der Milch-
produktion und der Viehzucht erzielt werden würde. Gleich-
zeitig hofft man natürlich auch durch dieſe Erſchließung der
Naturſchönheiten des Landes, deren berühmteſte der ſagen
umwobene feuerſpeiende Berg Hekla iſt, den Fremdenverkehr
weſentlich zu heben.

aus C tammende Jnſchrift beRedempie r der ärzihn

Humor und Satire.
Das Zeichen. Als noch die geiſtliche Schulaufſicht in Baden

ihre ſchönſten Blüten trieb, zog in einem Landorte ein ge
ſtrenger, geiſtlicher Herr ein. Wenige Tage nach ſeiner An
kunft ließ er den Lehrer zu ſich rufen. „Lieber Lehrer,“ be-
gann er, „die meiſte Zeit werde ich mich hier in meinem Stu-
dierzimmer aufhalten. Wie Sie wiſſen, kann ich von dieſem
Fenſter das Schulhaus überſehen, wie auch Sie von dort aus
dieſes Fenſter im Blick haben. Sollte ich Sie zu ſprechen
wünſchen, ſo werde ich am Fenſter kurz ſo machen.“ Dabei
winkte er mit dem gebogenen Zeigefinger. „Ganz recht,“ ent-
gegnete der Lehrer; „und wenn ich dann ſo mach'“ er ſchüt
telte verneinend mit dem Kopf „dann komme ich nicht.“

(Simpl.)

gleich wird die Haltung des jungen Arbeitermädchens dem
Manne gegenüber, ihre Kleidung, ihr Aeußeres und die rich-
tige Benutzung ihrer freien Zeit behandelt.

Ueberdies kommen auch die Dichter zu Worte, um die
Arbeiterin zum Denken, zur Erkenntnis und zur Geſtaltung
eines tapferen Lebens zu erziehen. Eine ſehr ſchöne Geſchichte
ſtammt aus der Feder des großen holländiſchen Dichters Mul-
takuli, eine Parabel von dem Dichterphiloſophen Lynkeus,
ſowie Gedichte von Friedrich Hebbel, Moritz Hartmann, Karl
Henckel, Alfons Petzold. Endlich enthält die wertvolle Schrift
auch eine herrliche Zeichnung von Albrecht Dürer, die
einen trotzig-ſchönen Mädchenkopf darſtellt. Die Schrift, die
auch einen Hinweis auf gute Bücher enthält und hübſch aus-
geſtattet iſt, koſtet nur 20 Pf. und verdient die allerweiteſte
Verbreitung.

Das Mädchenbuch von Adelheid Popp iſt durch die Volks
buchhandlung zu beziehen.

Richard Wagners Werke in billigen Ausgaben.
Durch das Freiwerden von Wagners Schriften iſt nun die

Möglichkeit gegeben, die Texte ſeiner Muſikdramen auch in der
billigen Ausgabe der Univerſal-Bibliothek zu erhalten. Par
ſifal, Triſtan, Die Meiſterſinger, Lohengrin,Tannhäuſer und Der fliegende Holländer liegen
ſchon vor in den allbekannten gelbroten Büchlein, Rienzi und
die Texte zum Ring des Nibelungen werden in kurzem er-
ſcheinen. Die Ausgaben bringen den Text vollſtändig und ge-
treu, von dem Muſikſchriftſteller Georg Rich. Kruſe heraus-
gegeben und mit ausführlichen Einleitungen verſehen, die
allerhand Jntereſſantes über die Entſtehung der Werke mit-
teilen. Dem Parſifal- Buch wurde Wagners Bildnis mit
gegeben, außerdem des Meiſters eigener Bericht über die erſte
Baireuther Aufführung, der uns ſagt, wie er ſein Bühnenweih-
Feſtſpiel dargeſtellt wiſſen will. as Tannhäuſer- Buch
enthält die Dichtung in der urſprünglichen Faſſung und in der
1861 geſchaffenen Pariſer Bearbeitung. Von den Meiſter-
ſingern wird auch der intereſſante erſte Entwurf der Dich-
tung mitgeteilt.

Die Wagner-Texte erſchienen als Band 70--75 der Opern-
bücher der Univerſal-Bibliothek. Es iſt vielen Theaterbeſuchern
noch nicht bekannt, daß in der Univerſal-Bibliothek Textbücher
enthalten ſind, die neben dem Vorzug des geringen Preiſes
(20 Pf. jeder Band) den weitern großen haben, daß ſie nicht
wie andere Ausgaben nur die Geſangstexte enthalten, ſondernden vollſtändigen Wortlaut der Geſänge und Dialoge, die vor

ſtändige Jnſzenierung, und die bei den Aufführungen üblichen
Striche in Klammern. Ferner ſind jedem Bande geſchichtliche
Notizen über die Entſtehung des Werkes, eine Charakteriſtik
der Oper und ihrer einzelnen Partien, biographiſche Notizen
über Komponiſten, Textdichter und Ueberſetzer beigefügt.

Auch die Erläuterungen zu Wagners Tondramen von Max
Chop (11 Bände, geheftet je 20 Pf., zuſammen gebunden in
Leinen 3 Mk., in Leder 4,50 Mk.) ſind bei dieſer Gelegenheit
zu erwähnen. Chop analyſiert Wagners Muſikdramen muſi-
kaliſch, geſchichtlich und ſzeniſch, bringt reichlich und in glück-
licher Auswahl Notenbeiſpiele und bewältigt durch ſeine her
vorragende h des Stoffes wie durch ſeine Gabe
wirklich volkstümlicher, allgemeinverſtändlicher Darſtellung die
ſchwierige Aufgabe, Wagners Werke den weiteren Kreiſen des
muſikaliſchen intereſſierten Publikums nahezubringen, in
glänzender Weiſe.

Eine billige Wagner- Ausgabe wird auch von einem Partei-
verlag herausgebracht: Parſifal, ein Bühnenweihfeſtſpiel
von Richard Wagner, mit einer Einführung von Max Denk.
92 Seiten broſchiert 50 Pf., iſt in München bei G. Birk u. Ko.
m. b. H. erſchienen. Der ſchön ausgeſtattete Text zum Parſifal
wird ſich, der ausführlichen s Stoffes ſowie des
überaus billigen Preiſes wegen gewiß bald überall einführen.
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